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In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser baben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 

äuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Hänser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
auptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes à 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 
der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse-Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 

Platz. 
Bon dete unters Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen grösseren Teich. der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden, S E 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Berlin, den 10. Oktober 1914. 
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Der Fall Jaſtrow. 


Moden der Aufruhr, den die Entlaſſung Profeſſor Jaſtrows 
von der Handelshochſchule als Tagesereigniß bewirkt 
hatte, ſich gelegt hat, iſt es nun wohl Zeit, die über den Tag und 
die Perſon hinausreichende Bedeutung des Falles vom Stand⸗ 
punkt des akademiſchen Lehrers anzudeuten. Die entſcheidenden 
Thatſachen ſind dieſe. Profeſſor Jaſtrow hat im Auftrage der 
Aelteſten der Kaufmannſchaft die Organiſation der Handelshoch⸗ 
ihule geſchaffen. Daß es im Zuſammenwirken mit feinen Auf» 
traggebern geſchah, verſteht ſich von ſelbſt, modifizirt aber nicht 
die Thatſache, daß kein Anderer als der geiſtige Schöpfer der 
Handelshochſchule gelten kann. Er ſelbſt übernahm die Pro⸗ 
feſſur für Nationalökonomie, mit einem nicht lebenslänglichen, 
ſondern in einer gewiſſen Beriodif kündbaren Vertrag. Daß diefe 
Kündbarkeit nur eine formale Bedeutung hatte, falls nicht, zum 
Beiſpiel, ein völliges Fiasko der Handelshochſchule eintrat, mußte 
von den Vorausſetzungen des akademiſchen Berufes aus als 
ſelbſtverſtändlich gelten; wie auch an ſchweizer Hochſchulen die 
Profeſſoren nur auf eine beſtimmte Zahl von Jahren angeſtellt 
werden, ohne daß von dem Kündigungrecht anders als bei 
ſchwerſten Komplikationen Gebrauch gemacht würde. Im Uebri⸗ 
gen weiß ich über die Motive dieſes Abkommens nichts; fie find 
auch für die jetzige Sachlage gleichgiltig. Dagegen iſt mir authen⸗ 
tiſch bekannt, daß die Gründung der Hochſchule und die Füh⸗ 
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rung ihres erſten Rektorates durch drei Jahre ein Arbeitquan⸗ 
tum von Jaſtrow verlangt hat, für das es nicht viele Analogien 
geben dürfte und für das er damals ſeine Kraft bis aufs Letzte 
hingab. Nachdem er ſein Lehramt durch all dieſe Jahre mit 
einem von keiner Seite beſtrittenen Erfolg durchgeführt hat, iſt 
ihm im März ſeine Stellung ohne jede Vorbereitung oder Be⸗ 
gründung von den Aelteſten gekündigt worden, mit dem Hinzu⸗ 
fügen: zu Verhandlungen über Erneuerung des Vertrages auf 
anderer Grundlage ſeien ſie bereit. Die Aenderung der Grund⸗ 
lage kann erſichtlich nur eine Herabſetzung der materiellen Be⸗ 
dingungen bedeuten. 

Ob für dieſes Verfahren eine Ahnungloſigkeit über die Vor⸗ 
ausſetzungen des akademiſchen Lebens oder eine poſitive Ten⸗ 
denz von größerem Gewicht waren, iſt für den nur ſachlich Inter⸗ 
eſſtrten belanglos; das Entſcheidende ift, daß hier eine private 
Hochſchulen verwaltung fih jenen Vorausſetzungen gegenüber 
als völlig unzulänglich gezeigt hat. Die Hinzufügung über die 
„Bereitheit“ zu Verhandlungen bedeutet nicht weniger, als daß 
Jaſtrow in die Rolle des Bittſtellers gedrängt werde, der ſagen 
ſollte: Bitte, ſtellt mich wieder an; ich will es auch billiger als 
bisher thun! Ich wüßte aus der Geſchichte der deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen, die mir nicht ganz unbekannt iſt, keinen Fall, in dem 
einem Lehrer dieſes Ranges eine ſolche Demüthigung zuge⸗ 
muthet worden iſt. Nicht nur um ſeiner Perſon, ſondern einfach 
um der Achtung ſeines Standes willen verbietet ſich für jeden 
Hochſchullehrer jede Antwort auf dieſe Unwürdigkeit. Die deut⸗ 
ſchen Hochſchulen haben manche erſtaunliche Removirung ihrer 
Lehrer erlebt: von Chriſtian Wolff, dem Führer der deutſchen 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, an, den Friedrich 
Wilhelm der Erſte verjagte, weil Intriganten ihn hatten glau⸗ 
ben machen, daß Wolff die Willensfreiheit und damit das Recht 
beſtritt, deſertirende Soldaten zu ſtrafen, über die Abſetzung 
Fichtes wegen „Atheismus“ und die Göttinger Sieben bis zu 
Leo Arons. In all dieſen Fällen aber glaubte man, mit Recht 
oder Anrecht, die Staatsintereſſen bedroht; aufrichtig oder vor⸗ 
geblich, es war doch immer ein allgemeiner, irgendwie ideeller, 
vor Allem: ein übermaterieller Geſichtspunkt entſcheidend. Daß 
aber ein nach Lehre und Leben unangreifbarer, gerade um ſeine 
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Hochſchule in einer faſt beiſpielloſen Weiſe verdienter Lehrerdurch 
die Zumuthung einer diminutio capitis abgeſetzt wird, weil man 
ihm nicht mehr ſo viel Gehalt wie bisher geben will: dazu kenne 
ich feine Analogie. 

Für die Werthung dieſes Verfahrens iſt es natürlich ganz 
gleichgiltig, wie hoch das in Frage ſtehende Gehalt war. Die 
angegebene Summe entſpricht dem mittleren Einkommen der be⸗ 
rühmten Lehrer unſerer großen Univerſitäten; es gibt deren, die 
das Dreifache und Fünffache beziehen. Aber darauf kommt es, 
wie geſagt, nicht an, ſondern auf das in dem Verfahren der 
Aelteſten dokumentirte Prinzip, daß der akademiſche Unterricht 
eine Waare iſt, deren Preis man beliebig drücken kann, ſobald 
die Konjunktur den Verkäufer widerſtandsunfähig macht. Viel ⸗ 
leicht aus dem Gefühl für das Ungeheuerliche dieſes Verfahrens 
heraus iſt es von den Aelteſten damit begründet worden, daß 
Jaſtrows gleichzeitige Lehrthätigkeit an der Univerſttät die Herab⸗ 
ſetzung ſeines Gehaltes an der Handelshochſchule rechtfertige. 
Aber gerade hierin liegt von Neuem jene Ahnungloſigkeit vom 
Weſen des akademiſchen Lehramtes. Der Kaufmann muß natür⸗ 
lich darauf halten, daß ſein Angeſtellter nicht etwa ſeine Kräfte 
noch für ein anderes Geſchäft verbrauche. Aber für die akade⸗ 
miſche Thätigkeit iſt der Begriff der „vollen Arbeitkraft“ über⸗ 
haupt nicht anwendbar. So führt Harnack das Direktorat der 
Königlichen Bibliothek, das unvergleichlich größere Anſprüche 
an Zeit und Kraft ſtellt als die paar wöchentlichen Kollegſtunden 
Jaſtrows an der Univerſität; Niemand aber iſt wohl auf den 
Gedanken gekommen, Harnacks Lehrthätigkeit könnte darunter 
leiden. Einem akademiſchen Lehrer ſein durch viele Jahre be⸗ 
zogenes Gehalt verkürzen zu wollen, nur, weil er noch eine 
andere Lehrthätigkeit ausübt (die er übrigens all dieſe Jahre 
hindurch und vor ihnen ausgeübt hat) und ohne daß im Ge⸗ 
ringſten die Behauptung hätte gewagt werden können, daß die 
eine dieſer Thätigkeiten die andere thatſächlich verkümmere: 
Dies erſcheint mir wiederum als ein Unikum in der Geſchichte 
der deutſchen Hochſchulen. 

Mit wie ſcharfem Proteſt aber auch jeder akademiſche Lehrer 
dieſe Behandlung eines Kollegen empfinden muß, ſo liegt doch 
für den Kulturphiloſophen als ſolchen eine eigenthümliche Ge⸗ 
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nugthuung in dieſem Ereigniß: diejenige, die ſich für den blos 
betrachtenden Menſchen immer an die, Reinheit“ eines Falles 
knüpft. Daß mit einem einzigen Akt, ſeiner Form und ſeiner 
Rechtfertigung, ein fo reſtlos Falſches, ein fo radikal allen Fors 
derungen von Sache und Jdee Entgegengeſetztes geſchehen kann, 
iſt immerhin eine denkwürdige Erfahrung; ſie iſt auch vielleicht 
nur da möglich, wo das Geldintereſſe in einem Verhältniß ent⸗ 
ſcheidet, das eben nur von der Sache und der Idee her entſchie⸗ 
den werden durfte. Nur ſo konnte es geſchehen, daß die Spann⸗ 
ung zwiſchen der Würde des Hochſchullehrers (nach feiner Per- 
fon und ihren moraliſchen Rechten wie vor Allem nach Sinn und 
Bedeutung ſeines Amtes) und dem Verfahren der Hochſchul⸗ 
verwaltung nicht einfach eine große war, ſondern eine abfolute. 


Straßburg im Elſaß. Profeſſor Dr. Georg Simmel. 
% 


Georg Simmel. 


218, vor Monaten, das Vorleſungverzeichniß für das Som⸗ 
$ merſemeſter der berliner Univerſität herausgekommen war, 
nahmen wir es etwas unruhig in die Hand, ſuchten gleich das ent⸗ 
ſcheidende Zeichen und konſtatirten ſchon: daß Georg Simmel nicht 
mehr drinſteht. Wir werden ihn in Berlin nicht mehr hören kön- 
nen, wir werden ihn nicht mehr ſehen: und Das iſt traurig, weil 
(es iſt das Merkwürdigſte an ihm) man ihn erſt ganz auffaſſen 
kann, nicht, wenn man ihn lieft: wenn'man ihn hört, wenn man. 
ihn ſieht. 

„Er denkt laut“, hat Jemand von ihm geſagt. Man könnte 
noch hinzufügen: Er denkt ſichtbar; man glaubt, zu ſehen, wie er 
einen Gedanken ... wie ihn ein Wort in feinem Vortrag, ein un⸗ 
bedacht dazwiſchenfahrendes und weiter für nichts vorbeſtimmtes, 
das plötzlich, zufällig beinahe, ausgeſprochen ift, wie ihn ein ſolches 
Wort ſtutzig macht und anhalten läßt; und wie, mit einem Mal, 
ſich in ihm eine ungeahnte Reihe neuer Folgerungen öffnet. 

Es war vor vielen Jahren (erzählte mir ein Herr im mittleren 
Alter); da war Simmel noch ein ſehr junger Dozent, kaum habili⸗ 
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tirt, und ich war einer von den Hörern. Er ſprach über ein ſozio⸗ 
logiſches Problem (es könnte über die Wechſelwirkung von Pro⸗ 
ſtitution und Geſellſchaft geweſen ſein, ich weiß Das nicht mehr 
ſo genau), als wir plötzlich draußen die Militärmuſik vorüber⸗ 
marſchiren hörten. Wir waren ein Wenig unwillig und aufge⸗ 
ſtört; denn man iſt ſo tief von den Netzen ſeiner Syllogismen ein⸗ 
gewunden, daß man immer erſt herausgeriſſen werden muß, wenn 
etwas Unerwartetes dazwiſchenkommt. Er brach aber nicht ab; 
nur bemerkten wir plötzlich, daß er von der Burgmuſik zu ſprechen 
begann. Er wird es wohl ſelbſt nicht gewußt haben. Das iſt ſehr 
gut möglich. Er ſchloß jedenfalls nicht die Stunde mit einem 
Problem aus feinem Thema, ſondern mit der Gegenüberſtellung 
zweier Kräfte, die einander unbedingt fremd find, und wie es 
möglich iſt, daß ſich beide in ihrer Entwickelung beeinfluſſen. Auf 
dem Katheder ſprach die Wiſſenſchaft und nahm die Sinne der 
Hörer für ſich ſehr in Anſpruch. Durch die Fenſter aber drang die 
Aeußerung von etwas ganz Konträrem herein, vom Wilitarismus, 
zum Beiſpiel, und ſie griff plötzlich ſelbſt nach dem Hörer, heftig, 
als ſchnitte ſie die Fäden, die vom Gehirn des Dozenten nach den 
Gehirnen der Aufnehmenden führten, mitten ſcharf entzwei. 
Die Erinnerung des befreundeten Herrn erzähle ich nicht nur, 
um den Erweis der Praktik für die Aufſtellungen des Theoretikers 
Simmel zu geben (die wir gleich beſprechen werden); vorerſt aber 
noch, weil ich glaube, daß ſie uns klar macht, wie Simmel dozirt. 
Er hat ein Konzept vor ſich wie jeder Vortragende, gewiß. 
Aber man braucht nur ihn ſelbſt ein Wenig zu beobachten, dann, 
ſcheint Einem, daß er es gar nicht benützt. Das fällt ſchon am An⸗ 
fang auf und im Verlauf der Stunde kann man es ſich nicht anders 
denken überhaupt, als daß er frei ſpricht. Er entkleidet ſein Gehirn, 
ſo zu ſagen, indem er ſpricht. Man ſieht in ſein Gehirn hinein, 
man ſieht, wie es die Gedanken zimmert. Man ſieht es die That⸗ 
ſachenkomplexe zuſammentragen und aufeinanderthürmen, groß, 
ſchwer, mannichfaltich und von allen Seiten her, als trügen un⸗ 
gezählte Hände Steinquader herbei und thürmten ſie auf. Das 
wirkt außerordentlich, ſchon als Schauſpiel, ich kann mir nicht helfen. 
Und dann wirkt es ungewöhnlich einprägſam und hinreißend; 
man hört: Das heißt dann fo viel, wie: Man baut mit. Man, 
hört alſo eigentlich nicht: man denkt vielmehr, man denkt mit. 
Denn er denkt laut; ich könnte es nicht beſſer ſagen. 
Es war alſo ſchon ſehr viel für die berliner Aniverſität, daß 
er ihr angehörte. Man kann ſich zu ſeiner Philoſophie anders 
ſtellen als die unbedingten Bewunderer, ja, wir werden gleich ſehen, 
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ob wir Das nicht auch an einigen Stellen müſſen, man muß aber 
doch ſagen, daß er ein Einzelner, ein Seltener auf jeden Fall iſt 
und daß ihn die Univerſität hätte halten müſſen. 

Sie hat große Wiſſenſchaftler und wir ehren ſie. Aber ſie 
hat auch Mehr⸗als⸗Wiſſenſchaftler nöthig. Menſchen, die etwas 
Anderes ſind als ihre Bücher und Forſchungen, ſeltene Köpfe, die 
nicht nur Verkünder ihrer Wiſſenſchaft und Weisheit ſind, ſondern 
ſeltene Köpfe außerdem. 

Das iſt Simmel. Seine Wiſſenſchaft ift noch lange nicht nieder ⸗ 
geſchlagen in ſeinen Büchern. Sie reicht weit über die Bücher hin⸗ 
aus, ja, weit noch über Das hinaus, was er ſelbſt heute zu wiſſen 
glaubt. Sie reicht in das Morgen und Uebermorgen, denn fie ift 
produktiv und empfängt von allen Seiten täglich neue Erreger. 

Seine Wiſſenſchaft entſteht in ſeinem Vortrag ſelbſt. Wenn 
er dort am Podium ſitzt und ſpricht, ſo iſt es, als ſpräche er mit 
einem Zweiten, als vertheidigte er ſich gegen einen Dritten; er 
ſpricht alſo eigentlich gar nicht, er disputirt eher ſchon, er über⸗ 
redet ſich ſelbſt, er kämpft. Er ſteht mitten drin, nicht daneben, 
nicht darüber ſteht er. Alles iſt um ihn herum mitbetheiligt, von 
den horchenden Augen der Hörer angefangen bis zu den Geräu⸗ 
ſchen der Straße; Alles, was ihn umgibt, greift in ihn ein. 

Dies war ein Wort, das ich über den Dozenten ſagen wollte. 

Ein Wort über den Philoſophen jetzt. 

Man muß ſeinen „Kant“ oder ſeinen „Schopenhauer und 
Nietzſche“ (wenn ich den Verlag nicht einzeln nenne, find die 
Bücher bei Duncker & Humblot in Leipzig erſchienen) in die Hand 
nehmen oder die kleine „Einführung in die Hauptprobleme der 
Philoſophie“ (Sammlung Goeſchen): und man wird dann gleich 
ſehen, was bei ihm Denken heißt. 

Es iſt nicht immer ein Losſteuern auf ein Ziel, wie Manche 
glauben. Natürlich, auch Das kann Denken ſein: ſich an irgend⸗ 
etwas feſtſaugen und dann denken: hineindringen. Aber Das 
ift mehr ein analytiſches, Das fegt ih ſchon im Ziel fejt und fängt 
gleich an, es zu zerlöſen (als wären ſeine Wege drin als ſeine 
Beſtandtheile und ließen ſich einfach auseinanderlegen). Das iſt 
wie ein Tropfen Säure, der auf einen Körper fällt und ihn zer⸗ 
löſt. Das iſt gewiß Denken, aber es gibt eben ein anderes auch, 
das ſich nicht feſtſetzt: das ſynthetiſche. Das analytiſche ift ein 
ſtehenbleibendes und ſich in das Objekt einätzendes, das andere, 
das ſynthetiſche Denken iſt ein Denken unterwegs, könnte man 
ſagen, ein fortſchreitendes, das will den Ausgangspunkt (alfo die 
Anregung) und den Endpunkt (alfo das Refultat fo zu jagen) und 
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den Weg (alfo die Funktion des Denkens), es will das Alles ver⸗ 
binden und in ein Einheitliches einfaſſen. Es will Ströme leiten, 
die die Thatſachen und Dinge, welche hier und dort in der Welt 
geſchehen und herumliegen, aneinanderbinden. Fremdes geräth 
durch irgendwelchen Zufall in eine verwunderliche Verwandtſchaft, 
in eine gleichgeſtimmte oder gegenſätzliche. 

Sieht man genauer hin, ſo iſt ganz ſo eben das Leben; und 
ein guter Philoſoph muß ſein, wer dieſe Zuſammenhänge auf⸗ 
klären kann. (Ich möchte hier raſch wieder an die Erzählung am 
Anſang erinnern, denn ſie paßt gut her.) 

Simmel hat dieſe Zuſammenhänge aufgeklärt; um noch ein 
Beiſpiel zu nennen: man leje nur feine Monographie über die 
Religion in Bubers Sammlung , ie Geſellſchaft“ (Rütten & Lö- 
ning), man leſe da, wie er das Spezielle immer wieder ausweitet 
zum ganzen Begriff des Daſeins und wie er Großes, Allgemeines, 
Grundlegendes herbeiholt, um Kleines, Beſonderes, Abſeitsſtehen⸗ 
des zu fundamentiren. 

Auch kann kein Zweifel ſein, daß nur ein großer Philoſoph 
Das fertigbringt; aber man wird doch ein nicht gleich verſtandenes 
Gefühl haben, daß da Alles (was es fein wollte) doch nicht wie 
das Leben iſt. Man wird es ſich dann nach und nach ſo erklären 
müſſen: daß das Alles zu kalt hingeſtellt tft, ganz einfach. Nicht 
nüchtern. Nur kalt, belebt, aber ohne Wärme. Wenn zwei Dinge 
nur kalt aneinandergebunden werden, ſo ſtehen ſie noch nicht in 
den wirklichen Zuſammenhängen des Lebens. Wenn die Fäden 
der Dialektik und Logik ſie verbinden, bleiben ſie noch immer allein 
und für ſich. 

Wenn ein Strom durch dieſe Fäden fährt, dann ſchmelzen die 
Pole erſt zuſammen, und wenn dieſer Strom nicht mehr eine intel⸗ 
lektuelle Kraft iſt, wie bei Simmel: ein intellektuelles Talent, ſon⸗ 
dern eine ungeiſtige, ein Herzſchlag, eine unbeabſichtigte und ver⸗ 
blüffend herausbrechende, dann iſt das Alles ſchon ganz (was es 
ſein mußte) wie das Leben. Erſt dann. ` 


* 


Es gibt einen anderen Simmel. Das ift nicht der Erkenntniß⸗ 
theoretiker, der uns manchmal unbefriedigt entläßt. Und wir 
thäten deshalb gut, noch viel öfter zu jenem anderen Simmel zu 
gehen, dem die Philoſophie nicht mehr Hauptzweck iſt, wie dem 
Theoretiker, aber Grundlage zu einem ganz einzig daſtehenden 
Gebäude von Feſtſtellungen und Anterſuchungen. Ich meine aljo, 
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daß wir zum Soziologen Simmel hingehen ſollen. Da wird Keiner 
fein, den er unbefriedigt entlaſſen hätte; aber da wird Jeder immer 
wiederkommen wollen. 

Er wird, zum Beiſpiel, immer wieder von der „Philoſophie 
des Geldes“ hören wollen und ſelbſt die „Einführung in die Mo⸗ 
ralwiſſenſchaft“ (Cotta) hierherzählen. Er wird hier und in den 
Vorträgen zur „Soziologie“ den großen Vertiefungen des Einzel⸗ 
falls zum typiſchen Ereigniß folgen, Schritt vor Schritt, wie es 
Simmel macht: mit kleinen Schritten eigentlich, damit fo wenig 
wie möglich unberührter Boden dazwiſchenbleibt. 

Die ſoziologiſchen Anterſuchungen Simmels find eine Ton⸗ 
Teiter der Geſellſchaftprobleme, ich wollte jagen: der Gemeinſchaft⸗ 
möglichkeiten. Sie fängt tief genug an: bei den ſchrillen Sphären 
von Verbrechen, Proſtitution, und ſie ſteigt hoch genug hinauf, 
ſo hoch es, ſoziologiſch, überhaupt in dieſem Leben möglich iſt: 
Zum Kapitaliſten, zur Macht. Zwiſchen jener Hölle und dieſem 
Paradies ſtehen die ungleichen Schichten des Purgatoriums: hier 
athmet der Arbeiter, der Bürger, der Künſtler, der kleine ſelbſtän⸗ 
dige Unternehmer, und athmet eine gemiſchte Luft. 

Aus dieſen drei ganz ſcharf von einander getrennten Wel- 
ten beſteht die Welt überhaupt. Das kann man ſagen; und jede 
von ihnen hat ihre Wiſſenſchaft der Gemeinſamkeit. Was Simmel 
von dieſer aufgedeckt hat, muß man hören und immer hören gehen. 
Er enthüllt alle Vorausſetzungen, auf denen diefe tauſendfach ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen leben, mit einer unbeſchreiblichen Feinheit, 
mit grauſamer Feinheit geradezu. 

Was iſt Liebe? Was ſind die Mitmenſchen? Was iſt die 
Einſamkeit? 

Ja, wie merkwürdig eigentlich: Das ſind Fragen, die man 
an den Dichter richtet. Immer wieder ſagen die Dichter, was die 
Liebe ſei, was die Mitmenſchen ſeien und was die Einſamkeit 
ſei, ganz beſonders. 

Jetzt meldet ſich der Wiſſenſchaftler; und ſeine analptiſchen 
Tabellen über die Liebe und die Mitmenſchen, ſeine Mathematik der 
Einſamkeit iſt (man muß es ſchon herausſagen) dem Leben gleicher, 
tiefer und ſchöner als die Sprache des Dichters. Man könnte ein 
Buch ſchreiben über Simmel, den Philoſophen der Soziologie; 
ich habe hier leider nur Raum für dieſes eine Wort. 

Ein Wort endlich auch für uns noch, die wir ihn nicht mehr 
hören werden, nicht mehr ſehen werden. Ein Troſtwort. Das muß 
natürlich auf ſeine Bücher hinweiſen. 

Wer ihn einmal gehört hat, Der wird ſich doch in fie fo hin⸗ 
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einleſen können, daß ihm gleichſam ift, als hörte er ihn wieder. 
In ſeiner Schrift wird man gerade ſo wie in ſeiner Rede die hart⸗ 
näckige Luſt. zu folgern, gleich herausfinden, ſich in Folgerungen 
hineinzuwühlen, ich möchte ſchon fagen: wie in einem Nauſch an 
Schlüſſen. 

Der Andere muß die Abstraktion dieſes methodiſchen Kopfes 
in die Hand nehmen, ſeine Bücher alſo, und muß ſehen, wie er 
weiterkommt. Leicht iſt ſicher nicht, ihn zu leſen, ohne ihn je ge⸗ 
hört zu haben. Das weiß ich. Und daß Dies an ſich ein Wenig 
erſtaunlich ift, muß man allerdings immer wieder ſagen. 

Bei den flachen Köpfen iſt es ganz natürlich, daß ihre Ge⸗ 
danken nach mehr ausſehen, wenn ſie vorgetragen werden, als 
wenn man ſie, zu ſchwarzen Körpern geworden, in der Hand hält. 
Bei Simmel aber handelt es ſich gar nicht darum, daß er etwa 
ſich durch die Ausſprache mehr Wirkung verſchaffen will; ich 
brauchte. Das nicht erſt zu betonen. Vielmehr: daß man ſo erſt 
erfährt, wie er ſelbſt zu ſeinen Gedanken kommt, und ihm dann 
alſo leichter folgen kann. Daß man alſo ihn einfach arbeiten ſieht. 
(Bei den Flachköpfen iſt Das genau umgekehrt: gerade, indem 
ſie einen Vortrag halten, wiſſen fie alles Bezweifelbare und 
Dunkle gut zu vertuſchen und raſch zu übergehen.) 

Aber es kann doch kein Zweifel ſein, daß auch Der auf ſeine 
Rechnung kommt, der ihn lieſt, ohne ihn gehört zu haben. Das 
iſt mein Troſtwort, das ich mir für den Schluß aufgeſpart habe: 
geduldig weiterleſen. Obgleich die Sprache auch nicht leicht iſt. 
Sich in dieſen reſtlos Geiſtigen hineingraben mit dem eigenen 
Geiſt. Alles Nichtgedankliche tut man bald von ſelbſt ab, wenn 
man ihn lieſt, denn da iſt es, wie bei Keinem ſonſt, ein Hinderniß. 

Und noch einmal das Troſtwort, warum man die gewundenen 
Wege gehen ſoll, die dieſer Geiſt zeichnete: Gott ſei Dank, nicht, 
um die Welträthſel zu löſen, ſondern zu einem ernſteren Zweck: 
um nämlich eben dieje Räthſel anzuerkennen, wie fie es verdienen, 
um uns aber unſere Stellung zu ihnen feſtzuſetzen. Um weniger 
eine Erklärung, denn dafür gibt es doch keine, aber um eine Bers 
ſtändigung mit dem ſoziologiſchen Problem des Daſeins, ein Bes 
freunden, ein Ordnen ſeiner Kräfte und ihrer unbeſtimmten Wir⸗ 
kungen, als Ethik und Moral eine Vergeiſtigung des Empfindeng, 
des gandelns, des Lebens überhaupt in dieſem Leben feſtzuſetzen. 

Theodor Tagger. 


* 
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Kleinſtadt und Großſtadt. 


ewohnheit log Dir dort: die ſtille Sorge 
ſei tot und eingegraben hinterm Fachwerk 
und grünem Epheu und bemooſten Schindeln; 
und nimmer ſähe Dir aus toten Gaſſen 
durch Zaungerank hämiſch ein fremdes Auge 
auf Scham und Reue Deiner zagen Seele. 


Und Sehnſucht zeigte Dir die goldnen Bilder 

von Pracht und Wacht, vertauſendfachtem Willen 
zu hehrer Höhe, Gluth der Schöpferwonnen; 

Und ließ Dich ruhig in gemeſſenen Zeiten 

nach Deines Herzen Rhythmus vorwärtsſchreiten, 
bis Dich am Ziel das Aug' der Welt entdeckte. 


Da, plötzlich, lehnt an marmornen Paläſten 

auf hellem Markt und ſchamlos, was Dich ängſtet, 

und nennt ſich Dein! Und zeigt, wie Du auch ſchauderſt, 
Dein Schickſal Dir und zeigt es allem Volke; 

hetzt Dich durch Blut, das Mächtiger Wurzeln trinken, 
und Deine ſchönſten Kronen trägt die Gaſſe. 


Verdamm den Wirbel, der Dich ſchwach und klein macht, 
verdamm Dich ſelbſt und greife wie im Traume 

mit heißen Händen nach dem fremden Willen, 

der hart und raſtlos über Dich hinweggeht. 

Hier würgt Dich Einſamkeit. Nun hör' im Raufhen 
und fühl: Beim Sinnen ward Dein Wollen matt! 

Was Du gewohnt, ſehnſüchtig zu erlauſchen, 

Gellt aus der Wirrſal dieſer Riefenftadt. 


Schwerin. Hermann Strauß⸗Olſen. 


= 
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Selbſtanzeigen. 


Das Popol wuh, die mythiſche Geſchichte des Kide⸗Volkes in Guas 
temala, nach dem Original⸗Texte überſetzt und bearbeitet von 
Noah Elieſer Pohorilles. Einleitung in das Popol Wuh von 
Wolfgang Schultz. Band VI, 1 und VI, 2 der bei J. C. Hinrichs 
in Leipzig erſcheinenden Mythologiſchen Bibliothek. 

Eine originelle Kosmogonie mit eingeflochtenen Märchen und 
ſtammesgeſchichtlichen Daten, kulturgeſchichtlich von einigem Wert, weil 
darin Kultbräuche, beſonders Menſchenopfer, beſchrieben, landwirth⸗ 
ſchaftliche, gewerbliche Beſchäftigungen und Kunſtübungen erwähnt 
werden; man wundert ſich, einen Ballſpielſaal genannt zu finden. Herr 
Pohorilles hat im Auftrag der Geſellſchaft für vergleichende Mytholo⸗ 
gie die ſchwierige Aufgabe übernommen, aus den beiden faſt unzugäng⸗ 
lich gewordenen Ueberſetzungen, einer franzöſiſchen und einer ſpaniſchen, 
mit Hilfe des in der Indianerſprache verfaßten Originals eine brauch⸗ 
bare deutſche Ausgabe herzuſtellen, und ein Fachmann, Herr Wolf⸗ 
gang Schultz, hat die Einleitung oder den Kommentar dazu geliefert. 
Weil ſich doch auch Nichtfachleute für Mythologie intereſſiren, möchte 
ich den Wunſch des Herrn Pohorilles (ich hatte ihn vor zwei Jahren 
als Verfaſſer einer guten Einführung in die Erkenntnißtheorie Eduards 
von Hartmann kennen gelernt) erfüllen und ſein Werk in der „Zu⸗ 
kunft“ anzeigen, obwohl ich auf dieſem Gebiet ganz und gar nicht Zu» 
ſtändig bin. Aufgefallen ſind mir ſtarke Anklänge an die Bibel; und 
ich dachte natürlich, der Indianer, der die mündlich und bilderſchrift⸗ 
lich überlieferten Sagen mit lateiniſchen Buchſtaben niedergeſchrieben 
hat, wird Manches von Dem eingemiſcht haben, was er von ſpaniſchen 
Prieſtern und Mönchen vernommen hatte. Wolfgang Schultz verſichert, 
in den kosmologiſchen und mythiſchen Theilen des Buches ſei „kein 
Hauch chriſtlichen Einfluſſes zu bemerken“. Was Unfereinem bibliſch 
vorkommt, iſt ihm „elamiſch“ und wahrſcheinlich über Japan nach 
Amerika gelangt. cn 


Keibniz. Von Franz X. Kiefl. (Ein Band der bei Kirchheim & Co. 
in Mainz erſcheinenden Weltgeſchichte in Charakterbildern.) 
Für Philoſophie-Studenten ift ausreichend geſorgt durch das 
1902 bei R. G. Elwert in Warburg erſchienene vortreffliche Werk 
von Dr. Ernſt Caſſirer „Leibniz' Syſtem in ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen“ und durch die von Dr. A. Buchmann überſetzten und 
von Caſſirer mit guten Einleitungen verſehenen Hauptſchriften Leib⸗ 
nizens zur Grundlegung der Philoſophie, die ſeit 1904 als Bände der 
Philoſophiſchen Bibliothek in der Dürrſchen Buchhandlung zu Leipzig 
herauskommen. Aber Leibnizens Univerſalgenie hat ſo tief und ſtark 
das Geiſtesleben der Kulturwelt befruchtet und befruchtet es noch heute, 
feine Phyſik und fein Antheil an der Ausbildung der Fnfiniteſimal⸗ 
rechnung und ſeine Gründung von Akademien haben einen ſolchen 
Einfluß auf den Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften geübt und ſeine 
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vielfeitige politiſche Thätigkeit hat ihn in ſo enge Berührung mit 
allen bedeutenden Menſchen ſeiner Zeit gebracht (man findet in 
Kiefls Buche ihre Bildniſſe), daß jeder Deutſche Anſpruch auf ein 
vollſtändiges Lebens⸗ und Schaffensbild des großen Mannes hat. 
Der philoſophiſch wohlgeſchulte katholiſche Dogmatiker Kiefl befriedigt 
dieſen Anſpruch; und die bekannte ſchöne Ausſtattung der Manzi- 
ſchen Bände iſt eine angenehme Zugabe. Die Univerſalität und In⸗ 
ternationalität haben Leibniz nicht gehindert, ein guter deutſcher Pa⸗ 
triot zu ſein; im Gegentheil: er ſtellte ſeine internationalen Beziehun⸗ 
gen in den Dienſt feines Volkes und Vaterlandes. In der Zeit der 
ſchmachvollſten Erniedrigung Deutſchlands, nach dem Nyswicker Frie⸗ 
den, der ihn tief ſchmerzte, ſchrieb er eine „Ermahnung an die 
Teutſche, ihren Verſtand und Sprache beſſer zu üben“, und aufs Neue 
erregte ihn Entrüſtung gegen die Franzoſen, als deren Politik Defter- 
reich hinderte, nach den Erfolgen des Prinzen Eugen die Türken aus 
Europa vollends zu vertreiben; ſchon hatte man ein Projekt zur Thei⸗ 
lung der Türkei ausgearbeitet. Das Geld und die Weiber bezeichnete 
er als die Inſtrumente, deren ſich die franzöſiſche Politik bediene, die 
Einigung und Kraftentfaltung der deutſchen Nation zu hintertreiben, 
Die Leibnizbiographie nimmt darum eine hervorragende Stelle ein in 
der Abtheilung der Manziſchen Charakterbilder, die „den europä⸗ 
iſchen Freiheitkampf gegen die Hegemonie Frankreichs auf dem gei⸗ 
ſtigen und dem politiſchen Gebiete“ darſtellt. 
Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
ce 


Richard Wagners Meiſterwerke. Berlin, A. Weichert. 

Dieſe Einführung in Wagners Weſen und Werk iſt kritiſch. 
Sie ſtellt ſich bewußt in die Mitte zwiſchen die Panegyrik eines 
Chamberlain et deorum minorum und die Negationen Nietzſches und Emil 
Ludwigs, deſſen Wagnerbuch ſtark angefeindet, aber mit guten Grün⸗ 
den vom Herausgeber der „Zukunft“ vertheidigt wurde. Es ſieht in 
Wagner nicht „den Meiſter ſchlechthin“, ſondern ein ſeltſames und ein- 
maliges Ereigniß. Das Ideal ſeiner Oper erſcheint nicht als das Ideal 
der Oper überhaupt. Seine Proſaſchriften in ihrer Problematik werden 
nicht als Offenbarungen eines Propheten, ſonderm als begreifliche ſubjek⸗ 
tive Propagandaſchriften und Nothprodukte eines Kämpfers gewerthet. 
Wenn, bei aller Abneigung gegen ſuperlativiſtiſche Panegyrik und aller 
Anerkennung vieler Einwände Nietzſches, Wagner Dieſem gegenüber 
doch objektiver gewürdigt wird, fo geſchieht es, von dem Großen und 
Bleibenden in Wagners Leiſtungen im Einzelnen abgeſehen, deshalb, 
weil der Kontraſt zwiſchen Wagner und Nietzſche der zwiſchen Syntheti⸗ 
ker und Analytiker iſt und dem Biographen der Synthetiker näher und 
als Totalität höher zu ſtehen ſcheint. Die Hyperanalytik ift die Glieder⸗ 
krankheit der neuen Kunſt und der Zeiger der Zeit ſcheint wieder nach 
Syntheſe und Konzentration zu weiſen. Paul Friedrich. 

cen 
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Gläſerne Wände. Roman. Morawe & Scheffelt in Berlin. 
Das Werk ift ein Stück Zeitgeſchichte, im Gewand eines Lebens- 
bildes. Ein armer, jüdiſcher Fuhrmannsſohn aus einer Kleinſtadt des 
preußiſchen Oſtens kommt durch fein Talent empor und ſtirbt als Groß⸗ 
induſtrieller in Berlin. Die politiſchen und ſozialen Zuſtände auf ſei⸗ 
mem Wege, geſehen von ihm als überzeugtem Juden, an deſſen Ver- 
dienſt und Charakter kein Stäubchen haftet, bilden den Inhalt. Daß. 
feine Erfahrungen ihn in der Treue zum Judenthum beſtärken und bis 
zum Kampfe dafür treiben, ergiebt ſich als Neſultat. Sein Schickſal iſt 
verflochten mit der oſtmärkiſchen Städteentwickelung, als deren Begrün⸗ 
der und hiſtoriſcher Bahnbrecher der Oberbürgermeiſter der Provinzial⸗ 
hauptſtadt erſcheint. Grundmotive bilden ferner die Wirkungen völli⸗ 
ger perſönlicher Hingabe an große geſchäftliche Unternehmungen, wie 
ſie bei der Schärfe des Konkurrenzkampfes nothwendig wird und hier 
zu innerer Verarmung und zur Entfremdung von der Familie, ſelbſt 
unter äußeren Erfolgen, führt; ferner die Gegenſätze der Generation 
und insbeſondere des Berlin vor dreißig Jahren und von heute; end⸗ 
lich die Konſequenzen irrthümlicher Wahl der Gattin für Raffe und 
Familienſchickſal. Als Zeitbild ſtellt das Werk Zeitgenoſſen dar, nicht 
photographiſch, ſondern typiſch⸗individuell; es hat keine Tendenz, wohl. 
aber ein Ziel und einen Sinn. Alfred Knobloch. 


tc 


Antiquitäten. Zweiter Roman der Reihe Hamburg. Karl Reiner 
in Dresden. Vier Mark. 

Treue und Glauben im Verkehrsleben ſcheinen mir ins Wanken. 
gekommen zu ſein. Eine häßliche, amerikaniſche „Smartneß“, die der 
hamburger Kaufmann „berliniſch“ nennt, beginnt, alte, gefeſtigte An⸗ 
ſchauungen zu verdrängen. Der Leitſatz macht fih breit: Gut ift der 
Erfolg. Gegen dieſe Anſchauungen, die Treue und Glauben zu den 
„Antiquitäten“ rechnen, mache ich in meinem neuen Roman Front. 
Ich beleuchte darin die Manipulationen mehrerer Kunſthändler und 
eines hamburger Kaufmanns, die darin gipfeln, einen gefälſchten Gopa 
an den Mann zu bringen. Von dem Verkauf dieſes gefälſchten Bildes 
hängt es ab, ob die Firma des Kaufmannes, die durch das Erdbeben 
in Meſſina ſchwere Verluſte gehabt hat, ſich durchhalten kann oder 
micht. Der Verkauf gelingt; die Firma iſt gerettet. Der üble Einfluß. 
ſolcher Anſchauungen auf das moraliſche Empfinden, auf das Seelen⸗ 
leben des Thäters zeigt fih dann in der Wahl feiner Ehefrau; alle ethi⸗ 
ſchen Werthe ſchiebt er auch hier weg. Das ſittliche Geſetz in ihm geht 
verloren. Man wird mir entgegenhalten, daß ich zu ſchwarz geſehen 
habe. Man wird meinen Standpunkt agrariſch nennen. Wenn man. 
damit die Hochachtung von Treue und Glauben bezeichnet, bin ich zu⸗ 
frieden. Ob ich richtig geſehen habe, wird die Weiterentwickelung; 
Deutſchlands zeigen. Werner von der Schulenburg. 
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7 ie Stadt Berlin hat ihren Vertrag mit den Berliner Elektrizität 
{ Werken zum erſten Oktober 1915 gekündigt und der Geſellſchaft 
mitgetheilt, daß die Anlagen der BEW an diefem Tag in das Eigen⸗ 
thum der Stadt übergehen follen. Natürlich nicht gratis und franko, 
ſondern zum „Buch- oder Schätzungwerth“. Es handelt ſich um ein 
Objekt von 125 Willionen. Keine Bagatelle alſo. Deshalb wird ſeit 
Wochen das Thema „BEW kund Berlin“ mit hitzigem Eifer beredet. 
Alle Regiſter find gezogen, die Kämpfe der Meinungen mit gewal⸗ 
tigem Orgelton begleitet worden. „Nieder mit dem Privatmonopol“; 
„An die Laterne das Großkapital“; „Es lebe das freie Recht der Städte.“ 
Der berliner Bär hat ſich ſtolz in die Höhe gereckt. Und der gute Bür⸗ 
ger weiß, daß es um Grundſätze geht. Die Elektroinduſtrie iſt an⸗ 
maßend geworden und pocht auf ihr Monopol. Dem „Großkapital“ 
muß man das Handwerk gründlich legen; ſonſt bilden ſich die Geld⸗ 
protzen ein, ſie brauchten ſich nur hinzuſtellen und zu fragen: „Was 
koſtet Berlin?“ Das ift fo ungefähr die Tonart, die gegen BE W und 
AEG angeſchlagen wird. Auch die ſachlich abwägenden Beurtheiler 
des Gegenſtandes ſcheuen ſich, die Leiſtung der Privatgeſellſchaft un⸗ 
bedingt anzuerkennen, und möchten der AEG, damit ſie nicht wachſe, 
mindeſtens die Möglichkeit eines Lieferungmonopols nehmen. 
BEW und AEG gehören zuſammen. Die AEG hat bei der 
BEW Gründerrechte. Das heißt: ihr ſteht das Recht zu, bei jeder 
Meuemiffion von Aktien die Hälfte des Betrages zum Parikurs zu 
beziehen. Die AEG hat die Geſchäfte der BE W zu führen, die ver⸗ 
pflichtet ſind, alle baulichen und maſchinellen Einrichtungen von der 
AEG zu beziehen. Die BEW müſſen der AEG den elektriſchen 
Strom zum Selbſtkoſtenpreis liefern. Sie haben außerdem das Pri- 
wileg der Lieferung von Elektrizität innerhalb eines Kreiſes, deſſen 
Mittelpunkt das berliner Nathhaus ift und deffen Radius 30 Rilo- 
meter umfaßt. Zwei Verträge gelten alfo heute: einer zwiſchen BE W 
und AEG und einer zwiſchen BEW und der Stadt Berlin. Der 
erſte Pakt war zwiſchen der Stadt und der AEG geſchloſſen worden. 
An deren Stelle find ſpäter die BEW getreten, die heute mit 64,10 
Millionen Aktienkapital, 4,87 Millionen Referven und 56,4 Willio⸗ 
nen Obligationen arbeiten. Die BEW hatten am dreißigſten Juni 
1913 43 816 Abnehmer. Angeſchloſſen waren: 1,76 Millionen Glüh⸗ 
lampen, 45755 Bogenlampen, 40 033 Motoren, 7338 Apparate. Die 
Länge der verlegten Kabel betrug 8306 Kilometer. Die Ziffern geben 
einen Begriff von dem Umfang des Unternehmens, um das der Kampf 
geführt wird. Die Stadt Berlin hat die Stromverſorgung einer Pri- 
vatgeſellſchaft übertragen und ſich dafür natürlich einen großen mate⸗ 
riellen Vortheil geſichert. Der bildet den Kern des Vertrages. Im 
Jahr 1913 bekam der Stadtfiskus von den BEW 7,18 Millionen; 
die Aktionäre ſchluckten nur 6,19. Das Verhältniß zwiſchen beiden 
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Zahlen deutet nicht auf eine Schädigung der Städt. Aber die Freunde 
der „Verſtadtlichung“ der BEW meinen, daß der Kämmerer aus die 
ſer Quelle mehr Geld ſchöpfen könne, als ihm bisher üb erwieſen wurde; 
deshalb verlangen ſie, daß kein Vertrag mehr abgeſchloſſen werde. 
Nachzuweiſen wäre nun, daß (nicht ein beliebiges ſtädtiſches Elektri⸗ 
-Srücknork, qohoerdgerhoc in ARN hee. nerwoltet merdev. menn. 
fie unter dem Einfluß ſtädtiſcher Beamten ſtehen: ſonſt, wenn die Lei⸗ 
ſtung nur bleiben könnte, wie ſie bis jetzt war, dürfte man mit der 
bewährten Einrichtung nicht erperimentiren. Die Gegner des Privat⸗ 
unternehmens haben behauptet, daß die ſtädtiſchen Werke in Köln, 
Frankfurt, Aachen, Potsdam größeren Nettoüberſchuß abwerfen als 
die BEW. Aber dieje Behauptung ift nicht als wahr erweislich, weil 
ein genauer Vergleich der verſchiedenen Anlagen mit einander nicht 
möglich iſt. Stets wird ja auch zugegeben, daß die Kommunaliſirung 
großer Privatwirthſchaftbetriebe von langer Erfahrung nicht nach fejt- 
gelegten Grundſätzen von allgemeiner Geltung zu betreiben ſei. 

Die AEG hat mitgetheilt, daß Aufträge und Umſatz am dreißig⸗ 
ften April 1914 die Summe von 784 Millionen erreichten (105 mehr 
als im Vorjahr). Läßt ſich ein Wirthſchaftbetrieb von ſo ungeheurer 
Größe überhaupt noch von einem beſtimmten Abſatzgebiet ausſchalten? 
In dem Format der Leiſtung kann ſich ein Monopol ausdrücken; gegen 
dieſe Art der Ueberlegenheit iſt aber mit Gewalt nichts auszurichten. 
Die AEG (legten Endes richtet ſich natürlich der Kampf gegen fie, 
da fie ja die BEW beherrſcht) wird, durch ihre innere Kraft, immer 
einen gewiſſen Prozentſatz des Abſatzes an ſich ketten. Den kann ihr 
auch die Stadt Berlin nicht nehmen. Käme es zu freier Konkurrenz, 
ſo würde die A EG unter den Wettbewerbern die ſelbe Stellung haben, 
die ihr jetzt der Vertrag giebt. Man wendet auf die großen Elektro⸗ 
concerns gern das Schlagwort „Monopol“ an, obwohl es durch den 
Konkurrenzkampf unter den Riefen doch bündig widerlegt wird. Wenn 
Einer das Monopol hätte, alſo den Markt beherrſchte, gabe es keinen 
Wettkampf. Wer tadelt, daß die großen Firmen einander in den Prei⸗ 
ſen rückſichtlos unterbieten, darf nicht mit dem ſelben Athem gegen 
das Elgktrizitätmonopol zetern. Die Feinde des Privatbetriebes über- 
ſehen auch das Verhältniß, in dem die Produktion der A EG zur Ge- 
ſammtleiſtung der deutſchen Elektroinduſtrie ſteht. Die wird auf 1500 
Millionen Mark im Fahr geſchätzt. Davon liefert die A EG vielleicht 
die Hälfte. Wer 50 Prozent, im Höchſtfall, kontrolirt, hat noch kein 
Monopol. Dem amerikaniſchen Stahltruſt wurde von einer ſtaatlichen 
Unterſuchungskommiſſion beſcheinigt, daß die Herrſchaft über 60 Pro- 
zent der Produktion zwar ein Uebergewicht, doch kein ungeſetzliches Mo⸗ 
nopol ergebe. Und die AEG hat kürzere Arme als die Amerikaner. 

Die AEG hat nicht verſucht, mit der Anführung dieſer That- 
ſachen ihre Poſition im Kampf um den Vertrag zu ſtärken. Sie iſt, 
im Gegenſatz zu den Freunden der Stadt, ſtill; und wartet. Dem Ma- 
giſtrat wurde eine Denkſchrift überreicht, die das Angebot der Erel- 
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trizitätgeſellſchaft enthält. Deren Bedingungen werden als ungenügend 
bezeichnet (nicht von der Stadt, ſondern von ihren Herolden), weil 
die Stadtpartei nichts mehr von Verträgen wiſſen will und überzeugt 
ift, daß die Kommune beſſere Geſchäfte mit den Werken machen wird 
als der Privatunternehmer. Zu beweiſen iſt dieſe Behauptung nicht; 
denn das Zahlenmaterial iſt bisher nur von der Aktiengeſellſchaft ge⸗ 
kiefert worden. Die Stadt hat noch keinen Verſuch gemacht, auf den ſie 
ſich berufen könnte. Kann der Nettoüberſchuß des Betriebes beträcht⸗ 
lich geſteigert werden, dann bleibt nur die Annahme, daß der Gewinn 
der AEG aus Lieferungen an die BEW einen großen Theil des Er- 
trages geſchluckt hat. Die Beſeitigung dieſer „Abgabe an dus Privat- 
kapital“ böte die einzige Möglichkeit, den Ueberſchuß zu erhöhen. In 
der Wirklichkeit hat ſich die AEG mit einem durchaus nicht hohen. 
Zuſchlag zum Selbſtkoſtenpreis begnügt. So ſchlau waren die Herren 
doch auch, daß ſie mit der Kündigung des Vertrages und der ausführ⸗ 
lichen Erörterung ihres Verhältniſſes zu den BEW rechneten. Bei 
der großen Konkurrenz und dem Wißmuth, der in anderen Werken 
wegen der bevorzugten Stellung der BEW entſtand, mußte die Ge⸗ 
ſchäftsverbindung immer gegen jede Kritik gerüſtet ſein. 

Wenn die AEG nun verlangt, daß ihr künftig 50 Prozent der 
Lieferungen zugeſichert werden, ſo fordert ſie nicht zu viel. Werden 
die Werke ſtädtiſch und ſchreiben fie freie Konkurrenz für ihre Liefe⸗ 
ranten aus, jo wird die AEG mindeſtens den dritten Theil der Auf⸗ 
träge nach Haus tragen. Denn die ſtädtiſchen Verwalter dürfen eine 
Offerte, die bei niedrigem Preis beſte Arbeit ſichert, nicht ablehnen. 
Die AEG ift alfo gar nicht aus der Rechnung zu ſtreichen, mag man 
ihr einen neuen Vertrag geben oder nicht. Die Stadt aber kann die 
Preiſe der A EG ſtets kontroliren: braucht fie ja nur den Angeboten. 
der Konkurrenz zu vergleichen und kann, wenn ſie ihr nicht paſſen, 
andere Bedingungen fordern. Die A EG ift bereit, der Stadt die Ma- 
jorität im Aktienkapital zu überlaſſen. Berlin ſoll 20 Millionen Mark 
Gratisaktien bekommen, die ein verſtärktes Stimmrecht haben, ſo daß 
die Ueberlegenheit der ſtädtiſchen Stimmen gewahrt bleibt. Damit ſind 
die Gegner nicht zufrieden. Die 20 Millionen ergeben, nach dem 
Tageskurs der BE W. Aktie, ein Kapital von 34 Millionen. Da die 
Aktie 12 Prozent Dividende bringt, müßte fie eigentlich über 170 Pro- 
zent werth ſein. Ihr Kurs iſt unter dem Druck der unſicheren Zukunft 
entſtanden; die 34 Willionen ſind alſo ein Mindeſtwerth. Aber die 
Gegner der AEG rechnen mit einem Dividendenrückgang, den die Er- 
böhung des Kapitals bewirken werde. Das ift nur Vermuthung. Da 
die AEG ein neues, großes Fernwerk zur Gewinnung billigen Stro⸗ 
mes bauen wird (die BEW haben, zu dieſem Zweck, Braunkohlen⸗ 
felder in der Nähe von Bitterfeld für 7 Millionen Mark angekauft) 
und die geplante Verbilligung des Tarifs (einmal find die Preiſe für 
den Verbrauch ſchon erniedrigt worden) den Konſum ſteigern wird, 
liegt kein Grund vor, ſchlechtere Dividenden zu fürchten. 
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Die B EW eignen fid beſonders gut zu einer gemiſcht⸗wirthſchaft⸗ 
lichen Unternehmung. Von dieſer Wirthſchaftform hat man in letzter 
Zeit oft gehört. Die Elektrizitätinduſtrie hat ſich mit ihr ernſtlich be⸗ 
ſchäftigt, weil ſich in ihrem Bereich die Grenzlinien der Privatwirth- 
ſchaft und des Allgemeinintereſſes oft genug ſchneiden. Freilich wird 
darüber geklagt, daß auch in einem Betrieb, der von Beamten und In 
duſtrieleuten zugleich beaufſichtigt wird, die Geſchäftsmenſchen ſtärker 
feien. Die GWU fei alfo nur eine Konzeſſion an die Oeffentliche 
Meinung und laſſe in der Praxis Alles beim Alten. Vielleicht. Dann 
wäre damit nur bewieſen, daß die Leiſtungen des Privatkapitals von 
einer gekünſtelten Reform nicht zu entwerthen find. Aber ſelbſt die 
Leute, die ſonſt für die GWE eine Lanze gebrochen haben, wollen die⸗ 
ſen „Mittelweg“ jetzt nicht wählen. Nun könnte man ja ruhig ſagen: 
„Mag die Stadt die BEW übernehmen, wenn ſie durchaus will.“ 
Die Geſellſchaft hat ſich mit dieſer Möglichkeit abgefunden. Sie hat 
ſchon vor Jahr und Tag den größten Theil des Aktienkapitals der 
Elektrizität⸗Lieferung⸗Geſellſchaft (ELG), der finanziellen Truſtgeſell⸗ 
ſchaft der A EG, erworben, um die Zukunft der eigenen Unternehmun- 
gen in jedem Fall zu ſichern. Die Aktionäre der BEW würden alſo 
die Chance, die ihnen der Antheil an ihrer Geſellſchaft bietet, behalten. 

Die Hauptgefahr ſehe ich darin, daß die Verſtadtlichung der BE W, 
mit ungenügender Bürgſchaft für Zukunft und Erfolg, ein ſchlimmes 
Beiſpiel giebt. Warum ſoll das Handeln der mächtigſten deutſchen 
Kommune nicht Nachahmer finden? Die Monopolifirung der deut- 
hen Elektrizitätinduſtrie durch die Städte wäre aber kein Segen. 
Der Vorgang Englands beweiſt es; die Produktion der elektrotech⸗ 
niſchen Induſtrie ift dort viel geringer als in Deutſchland: 350 Mil- 
lionen Mark im Jahreswerth gegen 1500 Millionen bei uns. Schuld 
daran iſt die falſche Elektrizitätpolitik, die nur von Städten und Graf⸗ 
ſchaften gemacht wird. Wo die Behörden den Lauf des elektriſchen 
Stromes beſtimmen, fließt er viel langſamer als unter dem beleben⸗ 
den Antrieb des privaten Erwerbwillens. Soll ſich die deutſche In⸗ 
duſtrie auf einen Zuſtand ähnlicher Vereiſung einrichten? Das könnte 
nöthig werden, wenn Magiſtratsbeamte die Kaufleute in der Leitung 
ablöſen. Die elektrotechniſche Induſtrie iſt Kraft⸗ und Arbeitquelle 
für andere Induſtrien und Gewerbe. Die würden von jeder Schädigung 
dieſer Industrie mit betroffen. Aus der Verſtadtlichung der BEW 
und aus ihren Folgen könnte alſo eine allgemeine Induſtrieſchwach⸗ 
heit entſtehen. Und gerade die Spezialfabriken der Elektrizitätinduſtrie, 
die jo laut gegen die A EG toben, werden vielleicht enttäuſcht werden. 
Die Städte können ihre Aufträge ja doch nur den billigſten und lei⸗ 
ſtungfähigſten Firmen geben; und den Spezialiſten bliebe die Ron- 
kurrenz, der fie entgehen möchten, nicht erſpart. Die Stadt Berlin 
aber nimmt mit der Verwaltung der BEW eine ſchwere Verant⸗ 
wortung auf ſich. Nicht nur vor den Steuerzahlern, ſondern auch vor 
der Privatwirthſchaft. Daran wird man fie einſt mahnen. La do n. 
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Wie der Krieg einſt ausſah. 
D. Feldzug, den Oeſterreicher, Preußen und königiſche Franzoſen im 


Sommer 1792 gegen die franzöſiſchen Jakobinerheere begannen, hat 
niemals die Gunſt der Geſtirne gelächelt. Das Wetter war abſcheulich, die 
Auhrfranfheit wurde zur Armeeſeuche und hinter dem Söldneraufwand ſtand 
weder ein entſchloſſener Volkswille noch die ruhige Kraft einer Organiſation, 
die das Genie des Einzelnen und der Maſſe für eine Weile erſetzen mag. 
Heute zu leſen, wie damals, in dem Gelände, wo jetzt wieder gekämpft wird, 
der Krieg geführt, mit welcher beinahe behaglichen Gelaſſenheit von den Un- 
greifern der Weg, der ans Fiel führen ſollte, geſucht und beſchritten wurde: 
daraus entſteht ein wehmüthiges Ergötzen. Und weil Goethes „Campagne 
in Frankreich“ Manchem zu langwierig ift, habe ich aus dem bunten Werkchen 
ein paar Bruchſtücke gewählt, in denen unſere Stimmung ſich ſpiegeln könnte. 


Gleich nach dem Eintritt in Frankreich ſtießen beim Rekognoſziren fünf 
Eskadronen Huſaren auf tauſend Chaſſeurs, die von Sedan her unfer Dor- 
rüden beobachten ſollten. Die Unfrigen, wohl geführt, griffen an; und da 
die Gegenſeitigen ſich tapfer wehrten, auch keinen Pardon annehmen woll- 
ten, gab es ein gräulich Gemetzel, worin wir ſiegten, Gefangene machten, 
Pferde, Karabiner und Säbel erbeuteten, durch welches Vorſpiel der kriege⸗ 
riſche Geiſt erhöht, Hoffnung und Zutrauen feſter gegründet wurden. Der 
Aufbruch aus dieſen halb erſtarrten Erd⸗ und Waſſerwogen geſchah langſam 
und nicht ohne Beſchwerde: denn wie ſollte man Zelte und Gepäck, Mon- 
turen und Sonſtiges nur einigermaßen reinlich halten, da ſich keine trockene 
Stelle fand, wo man irgendetwas hälte zurechtlegen und ausbreiten können! 
Die Aufmerkſamkeit jedoch, welche die höchſten Keerführer dieſem Abmarſch 
zuwendeten, gab uns friſches Vertrauen. Auf das Strengſte war alles fuhr- 
werk hinter die Nolonne beordert, nur jeder Regiments chef berechtigt, eine 
Chaiſe vor feinem Zug hergehen zu laſſen; da ich denn das Glück hatte, im 
leichten, offenen wägelchen die Hauptarmee für diesmal anzuführen ... Ueber 
Hügel und Thal fahen wir des Königs (von Preußen) Majeſtät fich eifrig zu 
Pferde bewegend, wie den Hern eines Kometen von einem langen, ſchweif— 
artigen Gefolge begleitet. Kaum war jedoch dieſes Phänomen mit Blitzes⸗ 
ſchnelle vor uns vorbei geſchwunden, als ein zweites von einer anderen Seite 
den Hügel fiönte oder das Thal erfüllte. Es war der Berzog von Braun— 
ſchweig, der Elemente gleicher Art an und nach ſich zog. Wir nun, obgleich 
mehr zum Beobachten als zum Beurtheilen geneigt, konnten doch der Be— 
trachtung nicht ausweichen, welche von beiden Gewalten denn eigentlich die 
obere fei; welche wohl im zweifelhaften Fall zu entſcheiden habe. Unbeant⸗ 
wortete Fragen, die uns nur Zweifel und Bedenklichkeit zurückließen. Man 
hörte die Kanonade von Thionville (Diedenhofen) und wünſchte jener Seite 
guten Erfolg. Abends erquickten wir uns im Lager bei pillon. Eine lieb⸗ 
liche Waldwieſe nahm uns auf: der Schatten erfriſchte ſchon, zum Küchenfeuer 
war Geſtrüpp genug bereit; ein Bach floß vorbei und bildete zwei klare Baffins, 
die beide ſogleich von Menſcken und Thieren ſollten getrübt werden. Das 
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eine gab ich frei, vertheidigte das andere mit Neftigkeit und ließ es ſogleich 
mit Pfählen und Stricken umziehen. Ohne Lärm gegen die Zudringlichen 
ging es nicht ab. Da fragte einer von unſeren Reitern den anderen, die eben 
ganz gelaſſen an ihrem Jeug putzten: „Wer ift denn Der, der fich fo mauſig 
maht?” „Ich weiß nicht“, verſetzte der andere, „aber er hat Recht.“ 

Alſo kamen nun Preußen und OGeſterreicher und ein Theil von Frank⸗ 
reich, auf franzöſiſchem Boden ihr Kriegshandwerk zu treiben. In weſſen 
Macht und Gewalt thaten fie Das? Sie konnten es in eignem Namen thun: 
der Krieg war ihnen zum Theil erklärt, ihr Bund war kein Geheimniß; 
aber nun ward noch ein Vorwand erfunden. Sie traten auf im Namen 
Ludwigs des Sechzehnten; ſie requirirten nicht, aber ſie borgten gewaltſam. 
Man hatte Bons drucken laſſen, die der Kommandirende unterzeichnete, Ders 
jenige aber, der fie in Händen hatte, nach Befund beliebig ausfüllte; Lud⸗ 
wig XVI. ſollte bezahlen. vielleicht hat nach dem Manifeſt nichts ſo ſehr 
das Dolf gegen das Mönigthum aufgehetzt wie diefe Behandlungart. Ich 
war ſelbſt bei einer ſolchen Szene gegenwärtig, deren ich mich als höchſt 
tragiſch erinnere. Mehrere Schäfer mochten ihre Heerden vereinigt haben, 
um ſie in Wäldern oder ſonſt abgelegenen Orten ſicher zu verbergen; von 
thätigen Patrouillen aber aufgegriffen und zur Armee geführt, lahen fie fidh 
suert wohl und freundlich empfangen. Man fragte nach den verſchiedenen 
Beſitzern, man fonderte und zählte die einzelnen Heerden. Sorge und Furcht, 
doch mit einiger Hoffnung ſchwebte auf den Geſichtern der tüchtigen Männer. 
Als fth aber dieſes Verfahren dahin auflöfte, daß man die Heerden unter 
Regimenter und Compagnien- vertheilte, den Beſitzern hingegen ganz höflich 
auf Ludwig den Sechzehnten geftellte Papiere überreichte, indeſſen ihre wol- 
ligen Zöglinge von den ungeduldigen, fleiſchluſtigen Soldaten vor ihren Füßen 
ermordet wurden: ſo geſteh' ich wohl, es iſt mir nicht leicht eine grauſamere 
Szene und ein tieferer männlicher Schmerz in allen ſeinen Abſtufungen je⸗ 
mals vor Augen und zur Seele gekommen. Die griechiſchen Tragoedien allein 
haben ſo einfach tief Ergreifendes. 

Dom heutigen Tag, der uns gegen Verdun bringen ſollte, verſprachen 
wir uns Abenteuer; und fie blieben nicht aus. Der auf- und abwärts ges 
hende Weg war ſchon beſſer getrocknet, das Fuhrwerk zog ungehinderter 
dahin, die Reiter bewegten ſich leichter und vergnüglich. Es hatte ſich eine 
muntere Geſellſchaft zuſammengefunden, die, wohl beritten, fo weit vorging, 
bis fie einen Fug Huſaren antraf, der den eigentlichen Vortrab der Haupt- 
armee machte. Der Rittmeiſter, ein geſetzter Mann, ſchon über die mittleren 
Jahre, ſchien unſere Ankunft nicht gern zu ſehen. Die ſtrengſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit war ihm empfohlen: Alles ſollte mit vorſicht geſchehen, jede unan⸗ 
genehme Hufälligkeit klüglich beſeitigt werden. Er hatte feine Leute kunſt⸗ 
mäßig vertheilt; fie rückten einzeln vor in gewiſſen Entfernungen und Alles 
begab fih in der größten Ordnung und Ruhe. Menſchenleer war die Gez 
gend, die äußerſte Einſamkeit ahnungvoll. So waren wir, Hügel auf, Hügel 
ab, über Mangienne, Damvillers, Wauville und Ormont gekommen, als auf 
einer Höhe, die eine ſchöne Ausſicht gewährte, rechts in den Weinbergen ein 
Schuß fiel, worauf die Huſaren ſogleich zufuhren, die nächſte Umsebung zu 
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unterſuchen, Sie brachten auch wirklich einen ſchwarzhaarigen, bärtigen 


Mann herbei, der ziemlich wild ausſah und bei dem man ein ſchlechtes Ter⸗ 


zerol gefunden hatte. Er ſagte trotzig, daß er die vögel aus ſeinem Wein⸗ 
berg verſcheuche und Niemand etwas zu Leide thue. Der Rittmeiſter ſchien, 
bei ſtiller Ueberlegung, dieſen Fall mit feinen gemeſſenen Ordres zuſammen⸗ 
zuhalten und entließ den bedrohten Gefangenen mit einigen Hieben, die der 
Kerl fo eilig mit auf den Weg nahm, daß man ihm feinen Nut mit großem 
Luſtgeſchrei nachwarf, den er aber aufzunehmen keinen Beruf empfand. 

Der Morgen war friſch, aber trocken; wir gingen, theils gebraten, theils 
erſtarrt, wieder auf und ab und ſahen an den Weinbergsmauern fih auf ein- 
mal Etwas regen. Es war ein Piket Jäger, das die Nacht da zugebracht 
hatte, nun aber Büchſe und Tornifter wieder aufnahm, hinab in die nieder⸗ 
gebrannten Dorftädte zog, um von da aus die Wälle zu beunruhigen. Einem 
wahrſcheinlichen Cod entgegengehend, fangen fie ſehr libertine Lieder, in dieſer 
Lage vielleicht verzeihbar. Kaum verließen ſie die Stätte, als ich auf der 
Maner, an der ſie geruht, ein ſehr auffallendes geologiſches Phänomen zu 
bemerken glaubte: ich fah auf dem von Kalfitein errichteten weißen Mäuer⸗ 
chen ein Geſims von hellgrünen Steinen völlig von der Farbe des Jafpis und 
war höchlich betroffen, wie mitten in dieſen Kalkflözen eine ſo merkwürdige 
Steinart in ſolcher Menge ſich ſollte gefunden haben. Auf die eigenſte Weiſe 
ward ich jedoch entzaubert, als ich, auf das Geſpenſt losgehend, ſogleich be⸗ 
bemerkte, daß es das Innere von verſchimmeltem Brot ſei, das, den Jägern 
ungenießbar, mit gutem Humor ausgeſchnitten und zu Verzierung der Mauer 
ausgebreitet worden. Bier gab es nun fogleich Gelegenheit, von der, ſeit 
wir in Feindesland eingetreten, immer wieder zur Sprache kommenden Der- 
giftung zu reden; welche freilich ein kriegendes Heer mit paniſchem Schrecken 
erfüllt, indem nicht allein jede vom Wirth angebotene Speiſe, ſondern auch 
das ſelbſtgebackene Brot verdächtig wird, deſſen innerer, ſchnell ſich entwickeln⸗ 
der Schimmel ganz natürlichen Urſachen zuzuſchreiben iſt. 

Es war den erſten September früh um acht Uhr, als das Bombardement 
der Feſtung Verdun aufhörte, ob man gleich noch immerfort Kugeln hinüber 
und herüber wechſelte. Beſonders hatten die Belagerten einen Dierund- 
zwanzigpfünder gegen uns gekehrt, deffen ſparſame Schüſſe ſie mehr zum 
Scherz als Ernſt verwendeten. Auf der freien Höhe zur Seite der Weinberge, 
gerade im Angeſichte dieſes gröbften Geſchützes, waren zwei Hufaren zu Pferd 
aufgeſtellt, um Stadt und Swiſchenraum aufmerkſam zu beobachten. Dieſe 
blieben die Seit ihrer Poſtirung über unangefochten. Weil aber bei der Ab- 
löſung ſich nicht allein die Fahl der Mannſchaft vermehrte, ſondern auch 
manche Fuſchauer in dieſem Augenblick herbeiliefen und ein tüchtiger Klump 
Menſchen zuſammenkam, ſo hielten Jene ihre Ladung bereit. Ich ſtand in 
dieſem Augenblick mit dem Rücken dem ungefähr hundert Schritt entfernten 
Huſaren⸗ und Volkstrupp zugekehrt, mich mit einem Freund beſprechend, als 
auf einmal der grimmige, pfeifend⸗ſchmetternde Ton hinter mir herſauſte, ſo 
daß ich mich auf dem Abſatz herumdrehte, ohne ſagen zu können, ob der Ton, 
die bewegte Luft, eine innere pſpchiſche, fittliche Anregung dieſes Umkehren 
hervorgebracht. Ich fah die Kugel weit hinter der auseinander geſtobenen 
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Menge noch durch einige Fäune ricochetiren. Mit großem Geſchrei lief man 
ihr nach, als ſie aufgehört hatte, furchtbar zu ſein; Niemand war getroffen; 
und die Glücklichen, die ſich dieſer runden Eiſenmaſſe bemächtigt, trugen fie 
im Triumph umher. 

Gegen Mittag wurde die Stadt zum zweiten Mal aufgefordert und 
erbat ſich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. Dieſe nutzten auch wir, uns 
etwas bequemer einzurichten, um zu proviantiren, die Gegend umher zu be⸗ 
reiten. Einige Unglücksfälle verſetzten uns wieder bald in Kriegszuftand. 
Ein Offizier von der Artillerie ſuchte fein Pferd zu tränken; der Waſſermangel 
in der Gegend war allgemein; eine Quelle, an der er vorbeiritt, lag nicht 
flach genug, er begab ſich nach der nah fließenden Maas, wo er an einem 
abhängigen Ufer verſank; das pferd hatte ſich gerettet, ihn trug man tot 
vorbei. Kurz darauf fah und hörte man eine ſtarke Exploſion im öſterreichi⸗ 
ſchen Lager, an dem Hügel, zu dem wir hinaufſehen konnten; Unall und 
Dampf wiederholte ſich einigemal. Bei einer Bombenfüllung war durch Un⸗ 
worſichtigkeit Feuer entſtanden, das höchſte Gefahr drohte; es theilte fich ihon 
gefüllten Bomben mit und man hatte zu fürchten, der ganze Vorrath möchte 
in die Luft gehen. Bald aber war die Sorge geſtillt durch rühmliche That 
kaiſerlicher Soldaten, welche, die bedrohende Gefahr verachtend, Pulver und 
gefüllte Bomben aus dem Zeltraum eilig hinaustrugen. So ging auch dieſer 
Tag hin. Am andern Morgen ergab fich die Stadt und ward in Beſitz genommen. 

Früh, am dritten September, hatte ſich eine Geſellſchaft zufammen- 
gefunden, an die ich mich anſchloß, nach der Stadt zu reiten. Wir fanden 
gleich beim Eintritt große frühere Anftalten, die auf einen längeren Wider- 
ſtand hindeuteten: das Straßenpflaſter war in der Mitte durchaus aufgehoben 
und gegen die Häuſer angehäuft; das feuchte Wetter machte deshalb das 
Umherwandeln nicht erfreulich. Wir beſuchten aber ſogleich die namentlich 
gerühmten Läden, wo der beſte Liqueur aller Art zu haben war. Wir probirten 
ihn durch und verſorgten uns mit mancherlei Sorten. Unter anderen war 
einer Namens Baume humain, welcher, weniger ſüß, aber ſtärker, ganz be⸗ 
ſonders erquickte. Auch die Dragben, überzuderte kleine Gewürzkörner in 
ſauberen eylindrifchen Deuten, wurden nicht abgewieſen. Bei ſo vielem Guten 
gedachte man nun der lieben Furückgelaſſenen, denen Dergleichen am fried⸗ 
lichen Ufer der Ilm gar wohl behagen möchte. Kifthen wurden gepackt; 
gefällige, wohlwollende Couriere, das bisherige Kriegsglück in Deutſchland zu 
melden beauftragt, waren geneigt, ſich mit einigem Gepäck dieſer Art zu 
belaſten, wodurch ſich denn die Freundinnen zu Hauſe in höchſter Beruhigung 
überzeugen mochten, daß wir in einem Lande wallfahrteten, wo Geiſt und 
Süßigkeit niemals ausgehen dürfen. 

Als wir nun darauf die theilweiſe verletzte und verwüſtete Stadt be- 
ſchauten, waren wir veranlaßt, die Bemerkung zu wiederholen, daß bei ſolchem 
Unglück, welches der Menſch dem Menſchen bereitet, wie bei dem, was die 
Natur uns zuſchickt, einzelne Fälle vorkommen, die auf eine Schickung, eine 
günſtige Vorſehung hinzudeuten ſcheinen. Der untere Stock eines Eckhauſes 
auf dem Markt ließ einen von vielen Kenftern wohl erleuchteten Fapenceladen 
ſehen; man machte uns aufmerkſam, daß eine Bombe, von dem Platz auf⸗ 
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ſchlagend, an den ſchwachen ſteinernen Thürpfoiten des Ladens gefahren, von 
ihm aber wieder abgewieſen, andere Richtung genommen babe. Der Thür⸗ 
pfoften war wirklich beſchödigt, aber er hatte die Pflicht eines guten Vor⸗ 
fechters gethan; die Glanzfülle des oberflächlichen Porzellans ſtand in wieder⸗ 
ſpiegelnder Herrlichkeit hinter den mafferhellen, wohlgeputzten Fenſtern. 

Mittags am Mirthstifche wurden wir mit guten Schöpſenkeulen und 
Wein von Bar traktirt, den man, weil er nicht verfahren werden kann, im 
Lande ſelbſt aufſuchen und genießen muß. Nun ift aber an ſolchen Tiſchen 
Sitte, daß man wohl Löffel, jedoch weder Meſſer noch Gabel erhält, die man 
daher mitbringen muß. Von dieſer Landesart unterrichtet, hatten wir fhoir 
ſolche Beſtecke angeſchafft die man dort, flach und zierlich gearbeitet, zu kaufen 
findet. Muntere reſolnte Mädchen warteten auf, nach der felben Art und 
Weiſe, wie fie vor einigen Tagen ihrer Garniſon noch aufgewartet hatten. 

Aber auch für ſolidere Genüſſe war geſorgt: denn wie man gehe fit 
und vermuthet hatte, fanden ſich die beſten und reichlichſten Dorräthe in der 
Feſtung und man eilte, vielleicht nur zu ſehr, fih daran zu erholen. Ich 
konnte gar wohl bemerken, daß man mit geräu bertem Speck und Fleiſch, 
mit Reis und Linſen und anderen guten und nothwendigen Dingen nicht 
haushältiſch genug verfahre, welches in unſerer Lage bedenklich ſchien. Luſtig 
dagegen war die Art, wie ein Zeughaus oder Waffenſammlung aller Art 
ganz gelaſſen geplündert ward. In ein Aloſter hatte man allerlei Gewehre, 
mehr alte als neue, und mancherlei ſeltſame Dinge gebracht, womit der Menſch, 
der ſich zu wehren Luſt hat, den Gegner abhält oder wohl gar erlegt. Mit 
jener ſanften Plünderung aber verhielt es ſich folgendermaßen. Als nady 
eingenommener Stadt die hohen Militärperſonen ſich von den Vorräthen aller 
Art zu überzeugen gedachten, begaben ſie ſich ebenfalls in dieſe Waffen⸗ 
ſammlung, und indem ſie ſolche für das allgemeine Ariegsbedürfniß in Anſpruch 
nahmen, fanden jie manches Befondere, welches dem Einzelnen zu beſitz ir 
nicht unangenehm wäre, und Niemand war leicht mit Muſterung dieſer Waffen 
beſchäftigt, der nicht anch für fih Etwas herausgemuſtert hätte. Dies ging 
nun durch alle Grade durch, bis dieſer Schatz zuletzt beinahe ganz ins Freie 
fiel. Nun gab Jedermann der angeſtellten Wache ein kleines Trinkgeld, um 
ſich dieſe Sammlung zu befehen, und nahm dabei mit heraus, was ihm anſtehen 
mochte. Mein Diener erbeutete auf diefe Weiſe einen flachen, hohen Stock, 
der, mit Bindfaden ſtark und geſchickt umwunden, dem erſten Anblick nach 
nichts weiter erwarten ließ; ſeine Schwere aber deutete auf einen gefährlichen 
Inhalt: auch enthielt er eine ſehr bieite, wohl vier Fuß lange Degenklinge. 
womit eine kräftige Fauſt Wunder gethan hätte. So zwiſchen Ordnung und 
Unordnung, zwiſchen Erhalten und Derderben, zwiſchen Rauben und Bezahlen 
lebte man immerhin; und Dies mag es wohl fein, was den Krieg für das 
Gemüth eigentlich verderblich macht. Man ſpielt den Kühnen. Ferſtörenden, 
dann wieder den Sanften, Belebenden; man gewöhnt ſich an Phraſen, miiten 
in dem verzweifeltſten Suftand Hoffnung zu erregen und zu beleben; Zier⸗ 
durch entftcht nun eine Art von Heuchelei, die einen befonderen Charakter 
hat und fih von der pfäffiſchen, höfiſchen, oder wie fie ſonſt heißen mögen, 
ganz eigen unterſcheidet. 
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Am dreizehnten September gab. es eine Art von erſchütternder Bewegung 
und zugleich von Hoffnung: man hörte auf unfrem rechten Flügel ſtark ka⸗ 
noniren und ſagte ſich: General Clerfapt ſei aus den Niederlanden ange⸗ 
kommen und habe die Franzoſen auf ihrer linken Flanke angegriffen. Alles 
war äußerſt geſpannt, den Erfolg zu vernehmen. 

Ich ritt nach dem Hauptquartier, um näher zu erfahren, was die Ka⸗ 
nonade bedeute und was eigentlich zu erwarten ſei. Man wußte daſelbſt noch 
nichts genau, als daß General Clerfapt mit den Franzoſen handgemein ſein 
müſſe. Ich traf auf den Major von Weyrad, der fih aus Ungeduld und 
Langeweile ſoeben zu Pferde fette und an die Dorpoften reiten wollte; ich 
begleitete ihn und wir gelangten bald auf eine Höhe, wo man ſich weit ge⸗ 
mug umſehen konnte. Wir trafen auf einen Nuſarenpoſten und ſprachen mit 
dem Offizier, einem jungen hübſchen Mann. Die Kanonade war weit über 
Grandprée hinaus und er hatte Ordre, nicht vorwärts zu gehen, um nicht 
ohne Noth eine Bewegung zu verurſachen. Wir hatten uns nicht lange be⸗ 
ſprochen, als Prinz Louis Ferdinand mit einigem Gefolge ankam, nach kurzer 
Begrüßung und Hin- und Wiederreden von dem Offizier verlangte, daß er 
vorwärts gehen ſolle. Dieſer that dringende Vorſtellungen, worauf der Prinz 
aber nicht achtete, ſondern vorwärts ritt, dem wir denn Alle folgen mußten. 
Wir waren nicht weit gekommen, als ein franzöſiſcher Jäger ſich von fern 
ſehen ließ, an uns bis auf Büchſenſchußweite heranſprengte und ſodann, um⸗ 
kehrend, eben ſo ſchnell wieder verſchwand. Ihm folgte der zweite, dann der 
dritte, welche ebenfalls wieder verſchwanden. Der vierte aber, wahrſcheinlich 
der erſte, ſchoß die Büchſe ganz ernſtlich auf uns ab; man konnte die Hugel 
deutlich pfeifen hören. Der Prinz ließ ſich nicht irren und Jene trieben anch 
ihr Randwerk, fo daß mehrere Schüſſe fielen, indem wir unſeren Weg ver⸗ 
folgten. Ich hatte den Offizier manchmal angefehen, der zwiſchen feiner 
Pflicht und zwiſchen dem Reſpelt vor einem königlichen Prinzen in der größten 
Verlegenheit ſchwankte. Er glaubte wohl, in meinen Blicken etwas Theil⸗ 
nehmendes zu leſen, ritt auf mich zu und ſagte: „Wenn Sie irgendetwas auf 
den Prinzen vermögen, ſo erſuchen Sie ihn, zurückzugehen; er fegt mich der 
größten Verantwortung aus: ich habe den ſtrengſten Befehl, meinen ange⸗ 
wieſenen Poſten nicht zu verlaſſen, und es iſt nichts vernünftiger, als daß 
wir den Feind nicht reizen, der hinter Grandpree in einer feſten Stellung ge⸗ 
lagert iſt. Kehrt der prinz nicht um, ſo ift in Kurzem die ganze Vorpoſten⸗ 
kette alarmirt, man weiß im Hauptquartier nicht, was es heißen ſoll, und der 
erſte Verdruß ergeht über mich ganz ohne meine Schuld.“ Ich ritt an den 
Prinzen heran und fagte: „Man erzeigt mir foeben die Ehre, mir einigen 
Einfluß auf Jhro Hoheit zuzutrauen; deshalb ich um geneigtes Gehör bitte.” 
Ich brachte ihm darauf die Sache mit Klarheit vor, welches kaum nöthig ge⸗ 
weſen wäre: denn er fah ſelbſt Alles vor fih und war freundlich genug, mit 
einigen guten Worten ſogleich umzukehren, worauf denn auch die Jäger vers 
ſchwanden und zu ſchießen aufhörten Der Offizier dankte mir aufs Verbind⸗ 
lichſte: und man fieht hieraus, daß ein bermittler überall willkommen iſt. 

Nach und nach klärte ſichs auf. Die Stellung Dumouriez' bei Grandpree 
war höchſt feft und vortheilhaft; daß er auf feinem rechten Flügel nicht an⸗ 
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zugreifen fei, wußte man wohl; auf feiner Linken waren zwei bedeutende 
Päffe, La Croix au Bois und Le Chesne le populeux, beide wohl verhauen 
und für unzugänglich gehalten; allein der letzte war einem Offizier anvertraut, 
einem dergleichen Auftrag nicht gewachſenen oder nachläſſigen. Die Oefter- 
reicher griffen an; bei der erſten Attaque blieb der Prinz von Ligne der 
Sohn; ſodann aber gelang es, man überwältigte den Poſten und der große 
Plan Dumonriez’ war zerſtört; er mußte feine Stellung verlaſſen und fich die 
Aisne hinaufwärts ziehen: und preußiſche Nuſaren konnten durch den Paß 
dringen und jenſeits des Argonner Waldes nachſetzen. Sie verbreiteten einen 
ſolchen paniſchen Schrecken über das franzöſiſche Heer, daß zehntauſend Mann 
vor fünfhundert flohen und nur mit Mühe konnten zum Stehen gebracht und 
wieder geſammelt werden; wobei ſich das Regiment Chamborand beſonders 
hervorthat und den Unſerigen ein weiteres Vordringen verwehrte, welche, ohne- 
hin nur gewiſſermaßen auf Rekognoſziren ausgeſchickt, ſiegreich mit Freuden 
zurückkehrten und nicht leugneten, einige Wagen gute Beute gemacht zu haben. 
In das unmittelbar Brauchbare, Geld und Kleidung, hatten ſie ſich getheilt, 
mir aber als einem Hanzleimann kamen die Papiere zu Gut, worunter ich 
einige ältere Befehle Lafayettes (des früheren Oberbefehlshabers) und mehrere 
höchſt ſauber geſchriebene Liſten fand. Was mich aber am Meiſten überraſchte, 
war ein ziemlich neuer Moniteur. Dieſer Druck, dieſes Format, mit dem man 
ſeit einigen Jahren ununterbrochen bekannt geweſen und die man nun ſeit 
mehreren Wochen nicht geſehen, begrüßten mich auf eine etwas unfreundliche 
Weiſe, indem ein lakoniſcher Artikel vom dritten September mir drohend zu- 
rief: Les Prussiens pourront venir à Paris, mais ils n’en sorliront pas. Alſo 
hielt man denn doch in Paris für möglich, wir könnten hingelangen; daß wir 
wieder zurückkehrten, dafür mochten die oberen Gewalten forgen. 

Die ſchreckliche Lage, in der man ſich zwifchen Erde und Himmel befand, 
war einigermaßen erleichtert, als man die Armee zurücken und eine Abtheilung 
der Avantgarde nach der anderen vorwärts ziehen fah. Endlich kam die Reihe 
auch an uns: wir gelangten über Hügel, durch Thäler, Weinberge vorbei, an 
denen man ſich auch wohl erquickte. Man kam ſodann zu aufgehellter Stunde 
in eine freiere Gegend und ſah in einem freundlichen Thal der Aire das Schloß 
von Grandpree auf einer Höhe ſehr wohl gelegen, eben an dem Punkt, wo 
genannter Fluß fih weſtwärts zwiſchen die Hügel drängt, um auf der Gegen- 
ſeite des Gebirges ſich mit der Aisne zu verbinden, deren Gewäſſer, immer 
dem Sonnenuntergang zu, durch Vermittelung der Dife endlich in die Seine 
gelangen; woraus denn erſichtlich, daß der Gebirgsrücken, der uns von der Maas 
trennte, zwar nicht von bedeutender Höhe, doch von entſchiedenem Einfluß auf 
den Wafferlauf, uns in eine andere Flußregion zu nöthigen geeignet war- 

Auf dieſem Fuge gelangte ich zufällig in das Gefolge des Königs, 
dann des Berzogs von Braunſchweig; ich unterhielt mich mit dem Fürſten 
Reuß und anderen diplomatiſch-militäriſchen Bekannten. Diefe Reitermaſſen 
machten zu der angenehmen Landſchaft eine reiche Staffage; man hätte einen 
Dan der Meulen gewünſcht, um ſolchen Zug zu verewigen: Alles war heiter, 
munter, voll Zuverſicht und heldenhaft. Einige Dörfer brannten zwar vor 
uns auf, allein der Rauch thut in einem Kriegsbilde auch nicht übel. Man 
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t te, ſo hieß es, aus den Häuſern auf den Vortrab geſchoſſen und dieſer, 
nach Kriegsrecht, ſogleich die Selbſtrache geübt. Es ward getadelt, war aber 
nicht zu ändern; dagegen nahm man die Weinberge in Schutz, von denen 
ſich die Beſitzer doch keine große Leſe verſprechen durften; und ſo ging es 
zwifden freund⸗ und feindſäligem Betragen immer vorwärts: 

Wir gelangten, Grandprée hinter uns laſſend, an und über die Aisne 
und lagerten bei Dang les Mourons; hier waren wir nun in der verrufenen 
Champagne, es ſah aber ſo übel noch nicht aus. Ueber dem Waſſer an der 
Sonnenſeite erſtreckten fih wohlgehaltene Weinberge, und wo man Dörfer 
und Scheunen viſttirte, fanden fih Nahrungmittel genug für Menſchen und 
Thiere, nur leider der Weizen nicht ausgedroſchen, noch weniger genugiane 
Mühlen, ihn zu mahlen; Gefen zum Baden waren auch ſelten und jo fing 
es wirklich an, ſich einem tantalifchen Fuſtande zu nähern. 

Dergleichen Betrachtungen anzuftellen, verſammelte fich eine große Ge- 
ſellſchaft, die überhaupt, wo es Kalt gab, fih immer mit einigem Zutrauen, 
befonders beim Nachmittagskaffee, zuſammenfügte; fie beſtand aus wunder- 
lichen Elementen, Deutſchen und Franzoſen, Kriegern und Diplomaten, Alles 
bedeutende Perſonen, erfahren, klug, geiſtreich, aufgeregt durch die Wichtig⸗ 
keit des Augenblicks, Männer, ſämmtlich von Werth und Würde, aber doch 
eigentlich nicht in den inneren Rath gezogen und alſo deſto mehr bemüht, 
auszuſinnen, was beſchloſſen fein, was geſchehen könnte. 

Dumouriez, als er den Paß von Grandpreée nicht länger halten konnte, 
hatte fih die Aisne hinaufgezogen, und da ihm der Kücken durch die Isleten 
geſichert war, fih auf die Höhen von Sainte⸗Ménéhould, die Front gegen 
Frankreich, geſtellt. Wir waren durch den engen Paß hereingedrungen, hatten 
uneroberte Seften, Sedan, Montmedy, Stenay im Rücken und an der Seite, die 
uns jede Fufuhr nach Belieben erſchweren konnten. Wir betraten beim 
ſchlimmſten Wetter ein ſeltſames Land, deffen undankbarer Kalfboden nur 
kümmerlich ausgeſtreute Ortſchaften ernähren konnte. Freilich lag Rheims, 
Chalons und ihre geſegneten Umgebungen nicht fern, man konnte hoffen, ſich 
vorwärts zu erholen. Die Geſellſchaft überzeugte fih daher beinahe cin- 
ſtimmig, daß man auf Rheims marſchiren und fih Chalons bemächtigen 
müſſe; Dumouriez könne fidh in feiner vortheilhaflen Stellung alsdann nicht 
ruhig verhalten, eine Schlacht wäre unvermeidlich, wo es auch fei; man 
glaubte, ſie ſchon gewonnen zu haben. 

Am Neunzehnten, nachmittags, gelangten wir endlich nach Maſſiges, 
nur noch wenige Stunden vom Feind; das Lager war abgeſteckt und wir 
bezogen den für uns beſtimmten Raum. Schon waren Pfählg geſchlagen, 
die Pferde dran gebunden, Feuer angezündet und der Küchenwagen that fich 
auf. Ganz unerwartet kam daher das Gerücht, das Lager ſolle nicht Statt 
haben: denn es fei die Nachricht angekommen, das franzöſiſche Heer ziehe 
fih von Sainte-Ménéhould auf Chalons; der König wolle die Franzoſen nicht 
entwiſchen laſſen und habe daher Befehl zum Aufbruch gegeben. Ich ſuchte 
an der rechten Schmiede hierüber Gewißheit und vernahm Das, was ich 
ſchon gehört hatte, nur mit dem Huſatz, auf diefe unſichere und unwahr⸗ 
ſcheinliche Nachricht fci der Herzog von Weimar und der General Heymann 
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mit eben den Huſaren, welche die Unruhe erregt, vorgegangen. Nach einiger 
Seit kamen dieſe Generale zurück und verſicherten, es ſei nicht die geringſte 
Bewegung zu bemerken; auch mußten jene Patrouillen geſtehen, daß ſie das 
Gemeldete mehr geſchloſſen als geſehen hätten. Die Anregung aber war 
einmal gegeben; und der Befehl lautete, die Armee ſolle vorrücken, jedoch 
ohne das mindeſte Gepäck: alles Fuhrwerk ſollte bis Maiſon Champagne 
zurückkehren, dort eine Wagenburg bilden und den, wie man vorausfehte, 
glücklichen Ausgang einer Schlacht abwarten. 

Nicht einen Augenblick zweifelhaft, was zu thun ſei, überließ ich Wagen, 
Gepäck und Pferde meinem entſchloſſenen ſorgfältigen Bedienten und ſetzte 
mich mit den Kriegsgenoſſen alſobald zu Pferde. Es war ſchon früher mehr⸗ 
mals zur Sprache gekommen, daß, wer ſich in einen Kriegszug einlaſſe, 
durchaus bei den regulirten Truppen, welche Abtheilung es auch ſei, an die 
er ſich angeſchloſſen, feſt bleiben und keine Gefahr ſcheuen ſolle: denn was 
uns auch da betreffe, ſei immer ehrenvoll; dahingegen bei der Bagage, beim 
Trof oder ſonſt zu verweilen, zugleich gefährlich und ſchmählich Und fo 
hatte ich auch mit den Offizieren des Regiments abgeredet, daß ich mich 
immer an ſie und wo möglich an die Leibſchwadron anſchließen wolle, weil 
ja dadurch ein fo ſchönes und gutes Verhältniß nur immer beifer befeitiut 
werden könne. Der Weg war das kleine Waſſer die Tourbe hinauf vorgezeichnet, 
durch das traurigſte Thal von der Welt, zwiſchen niedrigen Hügeln, ohne Baum 
und Buſch; es war befohlen und eingeſchärft, in aller Stille zu marſchiren, 
als wenn wir den feind überfallen wollten, der doch in feiner Stellung das - 
Beranrüden einer Maſſe von fünfzigtauſend Mann wohl mochte erfahren 
haben. Die Nacht brach ein; weder Mond noch Sterne leuchteten am Himmel, 
es pfiff ein wüſter Wind; die ſtille Bewegung einer ſo großen Menſcken⸗ 
reihe in tiefer Finſterniß war ein höchſt Eigenes. Indem man neben der 
Kolonne herritt, begegnete man mehreren bekannten Offizieren, die hin und 
wieder ſprengten, um die Bewegung des Marſches bald zu beſchleunigen, 
bald zu retardiren. Man beſprach ſich, man hielt ſtill, man verfammelte 
ſich. So hatte ſich ein Kreis von vielleicht zwölf Bekannten und Unbekannten 
zuſammengefunden; man fragte, klagte, wunderte fih, fhalt und raiſonnirte: 
das geſtörte Mittageſſen konnte man dem Heerführer nicht verzeihen. Ein 
munterer Gaſt wünſchte ſich Bratwurſt und Brot, ein anderer ſprang gleich 
mit feinen Wünſchen zum Rehbraten und Sardellenſalat; da das Alles aber 
unentgeltlich geſchah, fehlte es auch nicht an Paſteten und ſonſtigen Lecker⸗ 
biffen, nicht an den köſtlichſten Weinen: und ein fo vollkommenes Gaſtmahl 
war beifammgn, daß endlich Einer, deffen Appetit übermäßig rege geworden, 
die ganze Sehr haft vermünfchte und die Pein einer aufgeregten Einbildungs⸗ 
kraft im Gegenſatz des größten Mangels ganz unerträglich ſchalt. Man ver⸗ 
lor ſich auseinander und der Einzelne war nicht beffer daran als Alle zufammen. 

So gelangten wir bis Somme-Tonrbe, wo man Halt machte: der König 
war in einem Gaſthof abgetreten, vor deſſen Thür der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig in einer Art Laube Hauptquartier und Kanzlei errichtete. Der Platz 
war groß; es brannten mehrere Feuer, durch große Bündel Weinpfähle gar 
lebhaft unterhalten. Der Fürſt Feldmarſchall tadelte einigemal perſönlich, 
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daß man die Flamme allzu ſtark auflodern laſſe; wir beſprachen uns darüber 
und Niemand wollte glauben, daß unſere Nähe den Franzoſen ein Geheimniß 
geblieben ſei. 

Ich war zu ſpät angekommen und mochte mich in der Nähe umſehen, 
wie ich wollte, Alles war ſchon, wo nicht verzehrt, doch in Beſitz genommen. 
Indem ich fo umherforſchte, gaben mir die Emigrirten ein kluges Hüchen⸗ 
ſchauſpiel: fie ſaßen um einen großen, runden, flachen, abglimmenden Aſchen 
haufen, in den ſich mancher Weinſtab kniſternd mochte aufgelöſt haben; klüg⸗ 
lich und ſchnell hatten fie fih aller Eier des Dorfes bemächtigt: und es fah 
wirklich appetitlich aus, wie die Eier in dem Aſchenhanfen neben einander 
aufrecht ſtanden und eins nach dem anderen zu rechter Zeit ſchlurfbar heraus⸗ 
gehoben wurde. Ich kannte Niemand von den edeln Küchengefellen; unbe⸗ 
kannt, mochte ich ſie nicht anſprechen; als mir aber ſoeben ein lieber Be⸗ 
kannter begegnete, der fo gut wie ich an Hunger und Durft litt, fiel mir eine 
Kriegslift ein, nach einer Bemerkung, die ich auf meiner kurzen militäriſchen 
Laufbahn anzuſtellen Gelegenheit gehabt. Ich hatte nämlich bemerkt, daß 
man beim Fouragiren um die Dörfer und in ihnen tölpiſch geradezu ver⸗ 
fahre; die erſten Andringenden fielen ein, nahmen weg, verdarben, zerſtörten; 
die folgenden fanden immer weniger, und was verloren ging, kam Niemand 
zu Gut. Ich hatte ſchon gedacht, daß man bei dieſer Gelegenheit ſtrategiſch 
verfahren und, wenn die Menge von vorn hereindringe, fih von der Gegen— 
ſeite nach einigem Bedürfniß nmichen müſſe. Dies konnte nun Lier kaum 
der Fall ſein; denn Alles war überſchwemmt: aber das Dorf zog ſich ſehr 
in die Länge, und zwar ſeitwärts der Straße, wo wir hereingefommen. Ich 
forderte meinen Freund auf, die lange Gaſſe mit hinunterzugehen. Aus dem 
vorletzten Haus kam ein Soldat fluchend heraus, daß ſchon Alles aufgezehrt 
und nirgends nichts mehr zu haben ſei. Wir ſahen durch die Fenſter: da 
ſaßen ein paar Jäger ganz ruhig; wir gingen hinein, um wenigſtens auf 
einer Bank unter Dach zu ſitzen; wir begrüßten ſie als Kameraden und klagten 
freilich über den allgemeinen Mangel. Nach einigem Hin- und: Widerreden 
verlangten fie, wir ſollten ihnen Derfhwiegenheit geloben, worauf wir die 
Hand gaben. Nun eröffneten fie uns, daß fie in dem Haufe einen ſchönen, 
wohlbeitellten Keller gefunden, deffen Eingang fie zwar ſelbſt ſekretirt, uns 
jedoch von dem Vorrath einen Antheil nicht verſagen wollten. Einer zog 
einen Schlüſſel hervor: und nach verſchiedenen weggeräumten Hinderniſſen fand 
fih eine Kellerthür zu eröffnen. Hinabgeſtiegen, fanden wir nun mehrere 
etwa zweieimerige Fäſſer auf dem Lager; was uns aber mehr intereffirte, 
verſchiedene Abtheilungen in Sand gelegter gefüllter Flaſchen, wo der gut- 
mütbige Kamerad, der fie ſchon durchprobirt hatte, an die befte Sorte wies. 
Ich nahm zwiſchen die ausgeſpreizten Finger jeder Hand zwei Flaſchen, zog 
ſie unter den Mantel, mein Freund desgleichen, und ſo ſchritten wir, in Hoff⸗ 
nung baldiger Erquickung, die Straße wieder hinaufwärts. 

Unmittelbar am großen Wachfeuer gewahrte ich eine ſchwere ſtarke Egge, 
ſetzte mich darauf und ſchob unter dem Mantel meine Flaſchen zwiſchen die 
Hacken herein. Nach einiger Zeit bracht' ich eine Flaſche hervor, wegen der 
mich meine Nachbarn beriefen, denen ich ſogleich den Mitgenuß anbot. Sie 
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thaten gute Füge, der Letzte beſcheiden, da er wohl merkte, er laſſe mir nur 
wenig zurück; ich verbarg die Flaſche neben mir und brachte bald darauf die 
zweite hervor, trank den Freunden zu, die ſichs abermals wohl ſchmecken 
ließen, anfangs das Wunder nicht bemerkten, bei der dritten Flaſche jedoch 
laut über den Hexenmeiſter aufſchrien; und es war, in diefer traurigen Lage, 
ein auf alle Weiſe willkommener Scherz. 

Unter den vielen Perſonen, deren Geſtalt und Geſicht im Kreife vom 
Feuer erleuchtet war, erblickt' ich einen ältlichen Mann, den ich zu kennen 
glaubte. Nach Erkundigung und Annäherung war er nicht wenig verwundert, 
mich hier zu ſehen. Es war Marquis von Bombelles, dem ich vor zwei 
Jahren in Venedig, der Herzogin Amalia folgend, aufgewartet hatte, wo er, 
als Franzöſiſcher Geſandter reftdirend, fih höchſt angelegen ſein ließ, dieſer 
trefflichen Fürſtin den dortigen Aufenthalt ſo angenehm als möglich zu machen. 
Wechſelſeitiger Verwunderungausruf, Freude des Wiederſeh ens und Erinne- 
rung erheiterten dieſen ernſten Augenblick. Fur Sprache kam ſeine prächtige 
Wohnung am Großen Kanal: es ward gerühmt, wie wir daſelbſt, in Gondeln 
anfahrend, ehrenvoll empfangen und freundlich bemwirthet worden; wie er durch 
kleine Feſte, gerade im Geſchmack und Sinn dieſer Natur und Kunft, Heiter 
keit und Anſtand in Verbindung liebenden Dame, jie und die Ihrigen auf 
vielfache Weiſe erfreute, auch ſie durch ſeinen Einfluß manches andere, für 
Fremde ſonſt verſchloſſene Gute genießen laſſen. 

Wie ſehr war ich aber verwundert, da ich ihn, den ich durch eine wahr⸗ 
hafte Lobrede zu ergötzen gedachte, mit Wehmuth ausrufen hörte: „Schweigen 
wir von dieſen Dingen! Jene Seit liegt nun gar zu weit hinter mir! Und 
ſchon damals, als ich meine edeln Gäſte mit ſcheinbarer Heiterkeit unterhielt, 
nagte mir der Wurm am Herzen: ich fah die Folgen voraus Deſſen, was in 
meinem Daterlande vorging. Ich bewunderte Ihre Sorgloſigkeit, in der Sie 
die auch Ihnen bevorſtegende Gefahr nicht ahnten; ich bereitete mich im Stillen 
zu Veränderung meines Zuſtandes. Bald nachher mußt' ich meinen ehren⸗ 
vollen Poſten und das werthe Venedig verlaſſen und eine Irrfahrt antreten, 
die mich endlich auch hierher geführt hat“ 

Das Geheimnißvolle, das man dieſem offenbaren Heranzuge von Zeit 
zu Seit hatte geben wollen, ließ uns vermuthen, man werde noch in dieſer 
Nacht aufbrechen und vorwärts gehen; allein ſchon dämmerte der Tag und 
mit ihm ſtrich ein Sprühregen daher; es war ſchon völlig hell, als wir uns 
in Bewegung ſetzten. Da des Herzogs von Weimar Regiment den Dortrab 
hatte, gab man der Leibſchwadron, als der vorderſten der ganzen Holonne, 
Nuſaren mit, die den Weg unſerer Beſtimmung kennen ſollten. Nun ging 
es, mitunter im ſcharfen Trab, über Felder und Hügel ohne Buſch und Baum; 
nur in der Entfernung links fah man die Argonner Waldgegend; der Sprüh— 
regen ſchlug uns heftiger ins Geſicht: bald aber erblickten wir eine Pappelallee, 
die, ſehr ſchön gewachſen und wohl unterhalten, unſere Rich tung quer durch⸗ 
ſchnitt. Es war die Chauſſee von Chalons auf Sainte-Meénéhould, der Weg 
von Paris nach Deutſchland; man führte uns drüber weg und ins Graue hinein. 

Schon früher hatten wir den Feind vor der waldigen Gegend gelagert 
und aufmarſchirt geſehen; nicht weniger ließ ſich bemerken, daß neue Truppen 
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ankamen: es war Kellermann, der ſich foeben mit Dumouriez vereinigte, um 
deſſen linken Flügel zu bilden. Die Unferigen brannten vor Begierde, auf 
die Franzoſen loszugehen: Offiziere wie Gemeine hegten den glühenden Wunſch, 
der Feldherr möge in dieſem Augenblick angreifen; auch unſer heftiges Vor 
dringen ſchien darauf hinzudeuten. Aber Kellermann hatte fih zu vortheilhaft 
geſtellt. Und nun begann die Kanonade, von der man viel erzählt, deren 
augenblickliche Gewaltſamkeit jedoch man nicht beſchreiben, nicht einmal in 
der Einbildungskraft zurückrufen kann. 

Schon lag die Chauſſee weit hinter uns, wir ſtürmten immerfort gegen 
Weſten zu, als auf einmal ein Adjutant geſprengt kam, der uns zurückbeorderte; 
man hatte uns zu weit geführt und nun erhielten wir den Befehl, wieder 
über die Chauſſee zurückzukehren und unmittelbar an ihre linke Seite den 
rechten Flügel zu lehnen. Es gefhah; und fo machten wir Front gegen das 
Vorwerk La Lune, welches auf der Höhe, etwa eine Viertelſtunde vor uns, 
an der Chauſſee zu ſehen war. Unſer Befehlshaber kam uns entgegen; er 
hatte ſoeben eine halbe Reitende Batterie hinaufgebracht; wir erhielten Ordre, 
in deren Schutz vorwärts zu gehen, und fanden unterwegs einen alten Shirt- 
meiſter, ausgeſtreckt, als das erſte Opfer des Tags, auf dem Acker liegen. 
Wir ritten ganz getroſt weiter, wir ſahen das Vorwerk näher; die dabei 
anfgeitellte Batterie feuerte tüchtig. 

Bald aber fanden wir uns in einer ſeltſamen Lage: Hanonenkugeln 
flogen wild auf uns ein, ohne daß wir begriffen, wo ſie herkommen konnten; 
wir avancirten ja hinter einer befreundeten Baiterie und das feindliche Geſchütz 
auf den entgegengeſetzten Hügeln war viel zu weit entfernt, als daß es uns 
hätte erreichen follen. Ich hielt ſeitwärts vor der Front und hatte den wunder⸗ 
barſten Anblick; die Kugeln ſchlugen dutzendweiſe vor der Eskadron nieder, 
zum Glück nicht ricochetirend, in den weichen Boden hineingewühlt; Koth 
aber und Schmutz beſpritzte Mann und Roß; die ſchwarzen Pferde, von tüchtigen 
Reitern möglichſt zuſammengehalten, ſchnauften und toſten; die ganze Maſſe 
war, ohne fih zu trennen oder zu verwirren, in fluthender Bewegung. 

Endlich kam der Befehl, zurück- und hinabzugehen: es geſchah von 
den ſämmtlichen Kavallerieregimentern mit großer Ordnung und Gelaſſenheit; 
nur ein einziges Pferd von Lottum ward getötet, da wir Uebrigen, befonders 
auf dem äußerſten rechten Flügel, eigentlich Alle hätten umkommen müſſen. 

Nachdem wir uns denn aus dem unbegreiflichen Feuer zurückgezogen, 
von Ueberraſchung und Erſtaunen uns erholt hatten, löfte fih das Räthſel; 
wir fanden die halbe Vatterie, unter deren Schutz wir vorwärts zu gehen 
geglaubt, ganz unten in einer Vertiefung, dergleichen das Terrain zufällig 
in dieſer Gegend gar manche bildete. Sie war von oben vertrieben worden 
und an der anderen Seite der Chauſſee in einer Schlucht heruntergegangen, 
ſo daß wir ihren Rückzug nicht bemerken konnten; feindliches Geſchütz trat 
an die Stelle, und was uns hätte bewahren ſollen, wäre beinahe verderblich 
geworden. Auf unſeren Tadel lachten die Burſche nur und verſicherten ſcherzend, 
hier unten im Schauer ſei es doch beſſer. Wenn man aber nachher mit Augen 
fah, wie eine ſolche Reitende Batterie ſich durch die ſchreckbaren ſchlammigen 
Hügel qualvoll durchzerren mußte, ſo hatte man abermals den bedenklichen 
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Suitand zu überlegen, in den wir uns eingelaſſen hatten. Indeſſen dauerte 
die Kanonade immer fort. Kellermann hatte einen gefährlichen Poſten bei 
der Mühle von Dalmy, dem eigentlich das Feuern galt; dort ging ein Pulver⸗ 
wagen in die Luft und man freute ſich des Unheils, das er unter den Feinden 
angerichtet haben mochte. Und fo blieb Alles eigentlich nur Zuſchauer und 
Zuhörer, was im Feuer ſtand und nicht. Wir hielten auf der Chauſſee von 
Chalons: an einem Wegweiſer, der nach Paris deutete. Dieſe Hauptftadt 
alfo hatten wir im Rücken, das franzöſiſche Heer aber zwiſchen uns und dem 
Vaterland. Stärkere Riegel waren vielleicht nie vorgeſchoben, Demjenigen 
höchſt apprehenſiv, der eine genaue Karte des Kriegstheaters nun feit vier 
Wochen unabläſſig ſtudirte. Doch das augenblickliche Bedürfniß behauptet 
fein Recht ſelbſt gegen das nächſikünftige. Unſere Aufaren hatten mehrere 
Brotkarren, die von Chalons nach der Armee gehen ſollten, glücklich auf⸗ 
gefangen und brachten fie den Hochweg daher. Wie es uns nun fremd 
vorkommen mußte, zwiſchen Paris und Sainte⸗Meénéhould poſtirt zu fein, 
ſo konnten Die zu Chalons des Feindes Armee keineswegs auf dem Wege 
zu der ihrigen vermuthen. Gegen einiges Trinkgeld ließen die Huſaren von 
dem Brot etwas ab; es war das ſchönſte weiße; der Franzos erſchrickt vor 
jeder ſchwarzen Krume. Ich theilte mehr als einen Laib unter die zunächſt 
Angehörigen, mit der Bedingung, mir für die folgenden Tage einen Antheil 
daran zu verwahren. Alles Dieſes ging unter anhaltender Begleitung des 
Hanonendonners vor. Von jeder Seite wurden an dieſem Tage zehntauſend 
Schüſſe verſchwendet, wobei auf unſerer Seite nur zwölfhundert Mann und 
auch dieſe ganz unnütz fielen. Don der ungeheuren Erſchütterung klärte fidh 
der Himmel auf: denn man ſchoß mit Kanonen, völlig als wär' es Peloton⸗ 
feuer, zwar ungleich, bald abnehmend, bald zunehmend. Nachmittags ein 
Uhr, nach einiger Pauſe, war es am Gewaltſamſten, die Erde bebte im ganz 
eigentlichſten Sinn und doch ſah man in den Stellungen nicht die mindeſte 
Veränderung. Niemand wußte, was daraus werden ſollte. 

So ging der Tag hin: unbeweglich ſtanden die Franzoſen, Kellermann 
hatte auch einen bequemeren Platz genommen; unſere Leute zog man aus 
dem Feuer zurück und es war eben, als wenn nichts geweſen wäre. Die 
größte Beſtürzung verbreitete ſich über die Armee. Noch am Morgen hatte 
man nicht anders gedacht, als die ſämmtlichen Franzoſen anzuſpießen und 
aufzuſpeiſen, ja, mich ſelbſt hatte das unbedingte Vertrauen auf ein ſolches 
Heer, auf den Herzog von Braunſchweig zur Theilnahme an dieſer gefähr⸗ 
lichen Expedition gelockt; nun aber ging Jeder vor ſich hin, man ſah ſich nicht 
an, oder, wenn es geſchah, fo war es, um zu fluchen oder zu verwünſchen . . 
Die Kanonade hatte kaum aufgehört, als Regen und Sturm ſchon wieder ein⸗ 
drangen und einen Zuftand unter freiem Dimmel, auf zähem Lehmboden 
höchſt unerfreulich machten. Und doch kam, nach fo langem Wachen, Gemiths⸗ 
und Leibesbewegung, der Schlaf fih anmeldend, als die Nacht hereindüſterte. 
Wir hatten uns hinter einer Erhöhung, die den ſchneidenden Wind abhielt, 
nothdürftig gelagert, als es Jemanden einfiel, man folle fich für dieſe Nacht 
in die Erde graben und mit dem Mantel zudecken. Hierzu machte man gleich 
Anſtalt und es wurden mehrere Gräben ausgehauen, wozu die Reitende 
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Artillerie Geräthſchaften hergab. Der Herzog von Weimar ſelbſt verſchmähte 
nicht eine ſolche voreilige Beſtattung . 

Am Einundzwanzigſten waren die wechſelſeitigen Grüße der Erwachen⸗ 
den keineswegs heiter und froh; denn man ward fih in einer beſchämenden, 
hoffnunglofen Lage gewahr. Am Rand eines ungeheuren Amphitheater 
fanden wir uns aufgeſtellt, wo jenfeits auf Höhen, deren Fuß durch Flüſſe, 
Teiche, Bäche, Moräſte geſichert war, der Feind einen kaum überſehbaren 
Nalbzirkel bildete. Diesſeits ftanden wir, völlig wie geſtern, um zehntauſend 
Hanonenkugeln leichter, aber eben fo wenig ſituirt zum Angriff: man blickte 
in eine weit ausgebreitete Arena hinunter, wo ſich zwiſchen Dorfhütten und 
Gärten die beiderſeitigen Huſaren herumtrieben und mit Spiegelgefecht. bald 
vorz bald rückwärts, eine Stunde nach der anderen, die Aufmerkſamkeit der 
Zuſchauer zu feſſeln wußten. Aber aus all dem Hin- und Kerfprengen, dem 
Hin- und Wiederpuffen ergab fi} zuletzt kein Reſultat, als daß einer der 
Unſerigen, der ſich zu kühn zwiſchen die Hecken gewagt hatte, umzingelt und, 


-da er fih keineswegs ergeben wollte, eiſchoſſen wurde. Dies war das einzige 


Opfer der Waffen an dieſem Tage; aber die eingeriſſene Krankheit machte 
den unbequemen, drückenden, hilfloſen Fuſtand trauriger und fürchterlicher. 
So ſchlagluſtig und fertig man geſtern auch geweſen, geſtand man doch, daß 
ein Waffenſtillſtand wünſchenswerth fei, da ſelbſt der Muthigſte, Keidenfchaft- 
lichſte nach weniger Ueberlegung ſagen mußte, ein Angriff würde das ver⸗ 
wegenſte Unternehmen von der Welt fein. Noch ſchwankten die Meinungen 
den Tag über, wo man Ehren halber die ſelbe Stellung behauptete wie beim 
Augenblick der Kanonade; gegen Abend jedoch veränderte man ſie einiger⸗ 
maßen; zuletzt war das Hauptquartier nach Hans gelegt und die Bagage 
herbeigefommen. Nun hatten wir zu vernehmen die Angſt, die Gefahr, den 
nahen Untergang unſerer Dienerſchaft und Habfeligfeiten. Das Waldgebirge 
Argonne von Sainte-Ménéhould bis Grandpree war von Franzoſen beſetzt; 
von dort aus führten ihre Aufaren den kühnſten, muthwilligſten kleinen Krieg. 
Wir hatten geſtern vernommen, daß ein Sekretär des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig und einige andere Perſonen der fürſtlichen Umgebung zwiſchen der 
Armee und der Wagenburg waren gefangen worden. Dieſe verdiente aber 
keineswegs den Namen einer Burg; denn ſie war ſchlecht aufgeſtellt, nicht 
geſchloſſen, nicht genugſam eskortirt. Nun beängſtigte ſie ein blinder Lärm 
nach dem anderen und zugleich die Kanonade in geringer Entfernung. Später⸗ 
hin trug man ſich mit der Fabel oder Wahrheit, die franzöſiſchen Truppen 
ſeien ſchon den Gebirgswald herab auf dem Wege geweſen, ſich der ſämmt⸗ 
lichen Equipage zu bemächtigen; da gab ſich denn der von ihnen gefangene 
und wieder losgelaſſene Läufer des General Kalkreuth ein großes Anſehen, 
indem er verſicherte, er habe durch glückliche Lügen von ſtarker Bedeckung, 
von Keitenden Batterien und Dergleichen einen feindlichen Anfall abgewendet. 
Wohl möglich. Wer hat nicht in ſolchen bedeutenden Augenblicken zu thun 
oder gethan d 

Nun waren die Zelte da, Wagen und Pferde; aber Nahrung für kein 
Kebendiges. Mitten im Regen ermangelten wir fogar des Waſſers; und 
einige Teiche waren ſchon durch eingeſunkene Pferde verunreinigt. Das Alles 
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zufammen bildete den ſchrecklichſten Huſtand. Ich wußte nicht, was es heißen 
ſollte, als ich meinen treuen Sögling, Diener und Gefährten Paul Götze von 
dem Leder des Reiſewagens das zuſammengefloſſene Regenwaſſer ſehr emſig 
ſchöpfen fah; er bekannte, daß es zur Chokolade beſtimmt ſei, davon er glück⸗ 
licher Weiſe einen Vorrath mitgebracht hatte; ja, was mehr iſt, ich habe aus 
den Fußtapfen der Pferde ſchöpfen ſehen, um einen unerträglichen Durſt zu 
ſtillen. Man kaufte das Brot von alten Soldaten, die, an Entbehrung ge⸗ 
wöhnt, Etwas zuſammenſparten, um ſich am Branntwein zu erquicken, wenn 
er wieder zu haben wäre. 

An den Stellen, wo die Kanonade hingewirkt, erblickte man großen 
Jammer: die Menſchen lagen unbegraben und die ſchwerverwundeten Thiere 
konnten nicht erſterben. Ich fah ein Pferd, das ſich in feinen eigenen, aus 
dem verwundeten Leibe herausgefallenen Eingeweiden mit den Dowerfüßen 
verfangen hatte und ſo unſelig dahinhinkte. Im Nachhauſereiten traf ich 
den Prinzen Louis Ferdinand im freien Felde auf einem hölzernen Stuhl 
ſitzen, den man aus einem unteren Dorf heraufgeſchafft; zugleich ſchleppten 
einige ſeiner Leute einen ſchweren, verſchloſſenen Hüchenſchrank herbei; fie 
verſicherten, es flappere darin, fie hofften, einen guten Fang gethan zu haben. 
Man erbrach ihn begierig, fand aber nur ein ſtark beleibtes Mochbuch; und 
nun, indeſſen der geſpaltene Schrank im Feuer aufloderte, las man die köſt⸗ 
lichſten Küchenrezepte vor: und fo ward abermals Hunger und Begierde durch 
eine aufgeregte Einbildungskraft bis zur Verzweiflung geſteigert. 

Erheitert einigermaßen wurde das ſchlimmſte Wetter von der Welt durch 
die Nachricht, daß ein Stillſtand geſchloſſen fei- und daß man alſo wenigſtens 
die Ausſicht habe, mit einiger Gemüthsruhe leiden und darben zu können; 
aber auch Dieſes gedieh nur zum halben CTroſt, da man bald vernahm, es 
ſei eigentlich nur eine Uebereinkunft, daß die Vorpoſten Friede halten ſollten, 
wobei nicht unbenommen bleibe, die Kriegsoperationen außer dieſer Berüh⸗ 
rung nach Gutdünken fortzuſetzen. Dieſes war eigentlich zu Gunſten der 
Stanzofen bedingt, welche rings umher ihre Stellung verändern und uns 
beffer einſchließen konnten; wir aber in der Mitte mußten ſtill halten und in 
unſerm ſtockenden Suftand verweilen. Die Dorpoften aber ergriffen dieſe Er⸗ 
laubniß mit Vergnügen; zuerſt kamen fie überein, daß, welchem von beiden 
Theilen Wind und Wetter ins Geſicht ſchlage, der ſolle das Recht haben, ſich 
umzukeh ren und, in feinen Mantel gewickelt, von dem Gegentheil nichts be⸗ 
fürchten. Es kam weiter: die Franzoſen hatten immer noch etwas Weniges 
zur Nahrung, indeſſen den Deutſchen Alles abging; Jene theilten daher Einiges 
mit und man ward immer kameradlicher. Endlich wurden ſogar mit Freund⸗ 
lichkeit von franzöſiſcher Seite Druckblätter ausgetheilt, wodurch den guten 
Deutſchen das Heil der Freiheit und Gleichheit in zwei Sprachen verkündet 
war; die Franzoſen ahmten das Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig in 
umgekehrtem Sinne nach, entboten guten Willen und Gaſtfreundſchaft, und 
ob fich ſchon bei ihnen mehr Dolf, als fie von oben herein regiren konnten, 
auf die Beine gemacht hatte, ſo geſchah dieſer Aufruf, wenigſtens in diefem 
Augenblick, mehr, um den Gegentheil zu ſchwächen, als fich ſelbſt zu ftärfen. 
— — 
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